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Leichengasse 13

Aus der Gasse drang mir die kühle Luft wie ein Hauch des Todes entgegen.

Ich hätte die kleine Straße durchlaufen können, sollen, vielleicht sogar müssen, aber ich tat zunächst nichts, blieb einfach stehen wie jemand, der sich verlaufen hat und sich nun umschaut, ob es nicht einen besseren Weg gibt.

Es gab nicht viel zu sehen, weil sich die Dunkelheit der Nacht wie ein gewaltiger Schatten über die gesamte Umgebung gelegt hatte. Auch hinter mir war es finster, denn dort wurde auch der letzte einsame Laternenschein vom Laub der Bäume geschluckt.

Es war äußerlich eine normale Gasse, und trotzdem lastete auf ihr ein Fluch. Leichengasse nannte man sie. Verrückt, aber nicht grundlos. Sie lag friedlich vor mir, eingepackt in die Stille um Mitternacht, doch der Eindruck täuschte.

Die Öffnung atmete mir eine Gefahr entgegen. Eine trügerische Stille. Schon eine gespenstische Ruhe, die sich auch am Ende der Gasse nicht verlieren konnte, denn da ging es nicht mehr weiter.

Es war eine Sackgasse!


Das zumindest hatte man mir berichtet. Ob es stimmte, wußte ich nicht, denn ich stand noch vor ihr, und meine Augen gewöhnten sich allmählich an die dichte Finsternis. Einzelheiten wurden sichtbar.

Ich erkannte, daß die Gasse sehr eng war, und daß die Häuser an den beiden Seiten nicht nur eine glatte Fassade bildeten. Sie standen vor, sie traten zurück. Es gab Erker an den grauen Häusern, Dachgauben, Vorsprünge, Simse, und Dächer, die mit grauen Pfannen bedeckt waren.

Nichts regte sich zwischen den Häusern. Ich sah keinen einzigen Menschen auf der Straße und ebenfalls kein Tier. Alles war ausgestorben, und gestorben wurde hier, sonst hätte mich der Weg nicht in diesen vergessenen Stadtteil von Liverpool geführt.

Menschen waren verschwunden. Einfach so. Zwei Kollegen aus London, die hier ermittelt hatten.

Sie waren nicht zurückgekehrt. Auch Nachforschungen hatten nichts ergeben. Die Gasse schien sie geschluckt zu haben.

Wer lebte hier?

Menschen - ja, aber auch sie wußten angeblich nichts. Sie hatten es gelernt, den Behörden gegenüber mißtrauisch zu sein und auf entsprechende Befragungen nur mit den Schultern gezuckt.

Ein wenig erinnerte mich diese Gasse auch an eine dieser vielen engen Straßen in manchen italienischen Städten. Denn auch hier klebten die kleinen Balkone an den Hauswänden, gab es Laternen, die neben Dachrinnen von den Hauswänden wie geknickte Arme nach oben hin wegstanden, wobei um diese Zeit keine einzige Kuppel erhellt war.

Der Boden selbst war nicht glatt.

Kein flacher Beton, sondern altes Kopfsteinpflaster, das uneben gelegt worden war. Ideal, um zu stolpern. Um mit Gehsteigen aufwarten zu können, war die Gasse zu schmal, deren anderes Ende ich nicht sah.

Es brannte auch kein Licht hinter den Fenstern. Alles war dunkel. Die wenige Helligkeit stammte von den Gestirnen hoch über mir. Sie standen an einem glatten Himmel, von dem sich der volle Mond allmählich zurückzog.

Für mich war sie mehr eine Filmkulisse, die man aufgebaut und dann vergessen hatte abzumontieren. Die anderen Straßen führten hinter dem Park entlang. Von dort war hin und wieder auch ein Laut zu hören. Das Summen, wenn Autoreifen über den glatten Belag fuhren. Ansonsten herrschte die Stille vor.

Man hatte mir geraten, die Gasse um Mitternacht zu betreten. Dann sollte ich etwas von ihrem Flair spüren. Das Andere, das Gefährliche, das zwischen den Häusern und auch in ihnen lauerte.

Ich gab mir einen Ruck und ging los. Nicht schnell. Ich erinnerte mehr an einen Spaziergänger, der genügend Zeit hatte, um nach einem bestimmten Ziel Ausschau zu halten.

Bereits nach den ersten Schritten erlebte ich die Veränderung. Es war die andere Luft, die ich einatmete. Der leichte Nachtwind wurde von den Häusern zurückgehalten, und so trat ich hinein in eine etwas schwüle und stickige Atmosphäre.

Die Stille blieb. Ich bemühte mich, leise zu gehen, weil ich kein Aufsehen erregen wollte.

Zu beiden Seiten ragten die Häuser empor. Schattengewächse mit viereckigen, blinden Augen, denn als nichts anderes wurden mir die Scheiben präsentiert. Der Himmel über mir war klein geworden.

Die Sterne konnte ich jetzt suchen.

Die Dunkelheit faßte nach mir.

Schatten erschienen, nahmen an Deutlichkeit zu, wenn ich weiterging, so daß sie ihre Bedrohung verloren, denn ich sah dann die Balkone, die Lampen, die Hauseingänge, die Fenster, Erker, Nischen und Balkone.

Nur keine Menschen!

Das war kaum einzusehen. Wieso gab es keine Menschen in dieser verdammten Gasse? Sie schienen sich in den Häusern versteckt oder aus ihnen zurückgezogen zu haben. Es war nichts da. Kein Laut, keine Stimme, keine Musik. Ich war völlig allein, und ich sah vor mir das unebene Pflaster und den runden Deckel eines Gullys.

Davor blieb ich stehen. Einen konkreten Grund hatte ich nicht. Es war einfach über mich gekommen. Ich senkte den Blick und nahm auch den Geruch wahr, der aus den seitlichen Öffnungen des Gullys nach außen kroch.

Es war der übliche Modergeruch, der oft bei einem tiefen Luftdruck entsteht. Zugleich schwang noch etwas anderes darin. Ein Gestank, der mir süßlich vorkam und mich an den der Verwesung erinnerte. Als läge unter dem Gully ein gewaltiger Friedhof, auf dem die Leichen allmählich vermoderten.

Meine Kehle verengte sich etwas. Ich schluckte. Den Geruch wurde ich trotzdem nicht los. Schweiß bedeckte meine Stirn. Bevor ich in die Knie ging, schaute ich mich um.

Nein, ich sah niemand. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Hinter jedem blinden Fenster lauerten die Monster mit den kalten Augen und gewaltigen Mäulern. Sie warteten auf eine Chance, mich zerreißen zu können.

Der Deckel war in der Mitte kompakt. An den Seiten wies er Löcher auf. Sie waren zu klein und hätten mir auch bei Helligkeit kaum einen Blick in das Dunkel unter dem Gullydeckel erlaubt. Ich holte meine kleine Lampe hervor und freute mich über den Lichtschein, der in das Loch hineinstach und sicherlich fast den Grund erreichte, aber auch jetzt war nichts zu sehen.

Kein Ausschnitt eines toten Körpers und auch keine bleich schimmernden Knochen. Nichts hatte sich verändert, bis eben auf den Geruch, der jetzt noch stärker zu mir hochdrang.

Da unten in der Tiefe verfaulte und vermoderte etwas. Fleisch, das durchaus einem Menschen oder auch einem Tier gehören konnte. So genau wußte ich es nicht. Es waren jedenfalls nicht nur alte modrige Lappen.

Kollegen waren verschwunden und nicht mehr aufgetaucht. Hatte man sie hier in der stinkenden Unterwelt einfach liegenlassen, um sie verfaulen zu lassen?

Ich leuchtete durch die verschiedenen Löcher, aber es war noch immer nichts zu sehen. Dafür hörte ich etwas. Sehr leise Geräusche. Bei einem normalen Betrieb wären sie nicht zu vernehmen gewesen, hier aber irritierten sie mich.

Das war kein Plätschern oder Tropfen von Wasser. Da bewegte sich jemand, da kratzte etwas.

Ratten?

Die Unterwelt war ihr Revier. Da fühlten sich die Tiere wohl. Ich hatte schon des öfteren Erfahrungen mit ihnen machen können und wußte, daß sie auch Menschen nicht verschonten.

Allein würde ich den Deckel nicht hochwuchten können, und Hilfe stand mir nicht zur Seite.

Etwas irritierte mich. Es paßte nicht hierher. Es hatte auch nichts mit dem Gully zu tun. Es war an meine Nase gedrungen, und den Geruch kannte ich.

Es war der Rauch einer Zigarette.

Ich schaute hoch, saß noch immer gebückt und sah vor mir mitten auf der Gasse eine hochgewachsene Gestalt, die mit langsamen Schritten und gesenktem Kopf auf mich zukam. Während sie ging, saugte sie hin und wieder an ihrer Zigarette. Dann glühte in Höhe des Mundes jedesmal der rote Fleck auf.

Ich erhob mich.

Der andere ging weiter. Er tat, als hätte er mich nicht gesehen. Wenn er seinen Weg so fortsetzte, würde er gegen mich stoßen und mich überrennen.

Ich räusperte mich.

Er hörte das Geräusch und blieb an der anderen Gullyseite stehen. Wieder sog er an seiner Zigarette.

Ein feiner Gluthauch überzog sein Gesicht, das mir recht schmal vorkam. Es konnte auch daran liegen, daß er seine Haare in die Höhe gekämmt hatte. Der Ausdruck war trübe, traurig vielleicht.

Wie bei einem Menschen, den schwere Sorgen belasteten und der so leicht keinen Ausweg fand.

Er trug eine dunkle Hose und ein etwas helleres Hemd, das an der linken Seite von oben nach unten mit irgendwelchen fremden Symbolen bedruckt war. Die Ärmel des Hemdes hatte er bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt.

Er schaute mich an, ich behielt ihn im Blick, doch es drang kein Wort über seine Lippen. Erklärungen hielt er zurück. Wichtig war für ihn, daß er ab und zu an seiner Zigarette ziehen konnte. Danach ließ er den Rauch wieder durch die Nase ausströmen.

»Hi«, sagte ich.

Der Fremde hob kaum den Blick. Seine Lippen bewegten sich. Er versuchte es mit einem Lächeln, doch es wurde nicht mehr als ein schiefes Grinsen daraus.

»Wohnen Sie hier?«

Er zuckte die Achseln. Zu mehr war er nicht fähig, und er fügte auch nichts hinzu.

»Bitte… ich…«

Plötzlich sprach er mich an. Die Zigarette drehte er als schon abgebrannte Kippe dabei zwischen den Fingern. »Man ruft mich«, sagte er. »Ja, man ruft mich…«

»Wer ruft? Ich höre nichts.«

Er ließ den Rest des Glimmstengels fallen. Er landete zielsicher in einem der Gullylöcher und sank in die Tiefe, wie ein glühendes Auge, das verlosch.

»Bitte - wer?«

»Die Stimmen.«

»Welche?«

»Sie sind da.« Er schloß die Augen und stöhnte leise. Der Mann war so groß wie ich und auch breit in den Schultern. Doch jetzt wirkte er so klein und niedrig, als wäre er dicht davor, sich einfach verkriechen zu müssen.

»Wo sind sie denn?«

»Überall.«

Er schaute auf seine Arme. Zuerst auf den rechten und dann auf den linken. Die Bewegung war so prägnant, daß ich sie automatisch verfolgte und dabei sah, daß sich auf der Haut an den Armen etwas bewegte. Es waren fließende Bewegungen. Kein hartes Zucken, sondern mehr ein weiches Huschen, wie von geheimnisvollen Schatten hinterlassen, die über die Haut huschten.

»Lassen Sie mich mal sehen!«

Mein Wunsch alarmierte und erschreckte ihn. Mit einem Sprung brachte er sich aus meiner Reichweite. Er sagte auch nichts mehr und schüttelte nur den Kopf.

»Warum?« rief ich. »Es ist alles ganz harmlos und normal. Was haben Sie zu verbergen?«

Er ging weiter. Er streckte mir dabei die Arme entgegen. Eine Warnung für mich, um mich von einem weiteren Tun abzuhalten. Auf keinen Fall sollte ich ihn verfolgen.

Mit einem langen Schritt hatte ich den Gully überquert. Das war genau der Schritt zuviel für den anderen gewesen, denn er wirbelte herum, drehte mir den Rücken zu und rannte weg.

Er war verdammt schnell, und er nutzte auch die Gunst des Augenblicks. Ich wollte ihm nach, doch er fand sich in der Dunkelheit besser zurecht. Bevor ich mich richtig auf den Weg machen konnte, hatte ihn die Dunkelheit der Gasse schon verschluckt. Aber die Stille war nicht mehr da. Ich hörte ihn. Er jammerte, er flehte um Hilfe, und ich hetzte tiefer in die verdammte Gasse hinein. Die Lampe ließ ich eingeschaltet. Der Strahl hüpfte im Rhythmus meiner Bewegungen. Mal tanzte er in die Höhe, dann wieder strich er über den Boden hinweg.

Der Fremde kämpfte. Ich sah ihn plötzlich. Er schlug um sich und verteidigte sich dabei gegen etwas, das ihn angegriffen hatte und aus dem Boden gekommen sein mußte. Es war mir unmöglich, es zu erkennen, ich sah nur einen dicken Klumpen, aus dem Hände und Arme wie Schatten hervorwuchsen.

Bevor ich den Ort des Schreckens erreicht hatte, war alles vorbei. Es gab den Mann nicht mehr. Es gab auch keine Schatten, es waren nur bestimmte Geräusche zu hören. Dumpf erstickt und schmatzend. Einfach schrecklich, und sie drangen aus einer Ebene, die unter meinen Füßen lag.

Ich wurde fast verrückt.

Ich sah nichts.

Nur den Gully…

Aber er war geschlossen, und die unheimlichen Laute hörte ich nur deshalb, weil auch er an den Seiten die entsprechenden Öffnungen besaß. Dort unten steckte der Mann mit den hochgekämmten Haaren. Und wer war noch bei ihm?

Es gab keine Antwort für mich auf diese Frage. Ich hatte auch nicht viel gesehen. Eben nur diesen Schatten, der seine zuckenden Arme immer wieder in die Höhe gestreckt hatte.

Die Leichengasse hatte ihn geholt.

Ich stand da und wußte nicht, was ich unternehmen sollte. Ich war wieder allein. Die Unterwelt zu meinen Füßen mußte vibrieren. Sie war zu einer kleinen Hölle geworden, zu der ich leider keinen Zutritt hatte, denn mir war es nicht möglich, den Deckel anzuheben.

Einen Schritt ging ich zurück, um mich zu drehen. Ich wollte dabei nicht unbedingt auf dem Deckel des Gullys stehenbleiben. Die Stille kam mir jetzt noch tiefer vor. Alles hatte die verdammte Dunkelheit verschluckt wie ein gewaltiges Tintenfaß.

Nur meine Lampe funktionierte. Ihr kleiner Lichtkreis blieb auf einer Hauswand kleben. Ich sah die Tür. Die blinden Fenster. Die abgeknickte Laterne, die nicht brannte. Ein Abflußrohr reichte vom Dach her wie ein starrer Arm nach unten, dem man die Hand an seinem Ende einfach abgeschnitten hatte.

Es war Zufall, daß der kleine Lichtkreis der Lampe haargenau die Hausnummer traf.

Eine Zahl.

Die Dreizehn!

Ein Omen? Hatte mich das Schicksal genau an dieses Haus herangeführt, damit ich es betreten sollte? Gab es diese Fügung aus dem Hintergrund, daß dort jemand saß und mich wie ferngelenkt steuerte?

Es reizte mich natürlich, das Haus zu betreten. Ich hoffte, daß die Tür nicht verschlossen war. Langsam bewegte sich der Lichtschein nach unten, strich auch über die Tür hinweg, die sich genau in diesem Moment öffnete.

Zum erstenmal nach einer gewissen Zeit wurde die Stille wieder unterbrochen. Das Kratzen ließ eine leichte Gänsehaut auf meinem Körper entstehen, und nach wenigen Herzschlägen leuchtete ich die Gestalt an, die die Tür geöffnet hatte.

Es war eine Frau!

***

Mein Leben und meine Arbeit waren gespickt mit Überraschungen. Immer wieder wunderte ich mich über völlig neue Perspektiven, und genau das war hier auch der Fall.

Ich stand noch immer unter dem Eindruck des Erlebten und versuchte, gewisse Dinge nachzuvollziehen, besonders das schnelle Verschwinden des Mannes mit den hochgekämmten Haaren, und jetzt stand da diese Person. Krasser konnte der Gegensatz nicht sein.

Ja, es war eine Frau, aber nicht irgendeine. Man konnte sie ohne weiteres als Vollweib bezeichnen.

Sie stand nicht einfach nur in der offenen Tür, sie hatte sich lässig mit einer Schulter gegen die Rahmen gelehnt. Dabei ähnelte sie einer Liebesdienerin, die auf Kunden wartete. Zudem ließ die Haltung darauf schließen, daß sie sich in dieser Umgebung trotz allem sehr sicher fühlte. Ich konnte sie auch deshalb sehen, weil im Haus und hinter ihr Licht brannte. Ein düsteres Licht, das den Begriff hell nicht verdiente. Unheimlich. Dunkel, dann violett und von einer besonderen Quelle stammend, die hinter der Frau lag.

Daß sie mir die Türgeöffnet hatte, war nicht ohne Grund geschehen. Sie wollte etwas von mir, und sie lebte im Haus mit der Nummer 13, die eine Schicksalszahl für viele war. Da brauchte ich nur an Freitag, den 13. zu denken.

Die Frau war angezogen. Früher hatte man Hot pants gesagt, so knapp saß die Hose. Ein ärmelloses eng anliegendes Hemd bedeckte den Oberkörper, bei dem sich die Kurven der Person deutlich abzeichneten. Ihr Gesicht lag etwas im Schatten, so daß ich es nicht genau erkennen konnte. Dafür sah ich die Haare, die dunkel auf ihrem Kopf wuchsen, oben glatt und an den Seiten gekraust waren. Als Korkenzieherlocken hingen sie zu beiden Seiten des Gesichts nach unten.

Ich hatte mich noch nicht bewegt, und auch die Fremde tat nichts. Sie schaute mich nur an, bis sie schließlich einen Arm anhob und mir zuwinkte.

Ich sollte zu ihr kommen. Sie wollte mich in die Falle locken oder ins Haus, wobei das eine das andere nicht ausschloß. Bevor ich zu ihr ging, suchte ich die nähere Umgebung noch so gut wie möglich ab, aber weitere Personen entdeckte ich nicht. Was nicht heißen mußte, daß sich niemand in der Nähe aufhielt. Die Gasse war einfach zu dunkel und bot natürlich zahlreiche Verstecke.

Sehr langsam ging ich vor. Die Frau bewegte sich nicht. Ob sie mir zulächelte, konnte ich ebenfalls nicht sehen, weil die Umgebung einfach zu finster war.

Ich ließ mir Zeit. Lauschte meinen eigenen Geräuschen, die wirklich die einzigen waren. Die Unbekannte gab keinen Laut von sich. Sie atmete nicht einmal, Zumindest hörte ich nichts.

Als ich näher kam, sah ich ihr Gesicht besser. Es war recht blaß, etwas rund mit recht dicken Wangen, einem kleinen Mund und einem runden Kinn. Dunkle Augen, eine kleine Nase. Grübchen in den Wangen. Die Person erinnerte mich an eine Kindfrau, die es sehr gut verstand, ihre Reize auszuspielen. Ihr Alter schätzte ich auf knapp über Zwanzig.

Ich blieb vor ihr stehen und nickte ihr zu. Der Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Du kannst reinkommen«, sagte sie.

»Darf ich fragen, wer du bist?«

»Ich heiße Fay Waldon.«

»Gut, ich bin John.«

»Sehr schön.«

»Lebst du hier allein?«

»Komm ruhig ins Haus.«

Da ich an ihr vorbeischaute, war auch mein Blick frei. Das Haus besaß einen Eingangsbereich.

Nicht mehr als einen dunklen Flur, der sich hin bis zu einer Treppe zog. Insofern war alles normal, ebenso wie die beiden Türen rechts und links, die zu Wohnungen führten. Eine Tür stand offen. Aus ihr drang auch das Licht, das auch jetzt für mich nicht mehr als ein schmutziger Schein war.

»Ist das deine Wohnung?«

»Sicher.«

»Geh vor.«

Ich hörte sie leise lachen. Danach stieß sie sich vom Türrahmen ab und setzte sich in Bewegung. Sie streifte mich. Für einen Moment spürte ich die warme Haut durch den Stoff ihres Oberteils. Als ich stehenblieb, schloß Fay die Haustür.

Ich machte ihr Platz, damit sie an mir vorbei auf die Wohnung zugehen konnte. Sie passierte mich, ohne mir einen Blick zuzuwerfen, wartete jedoch auf der Schwelle und ging erst weiter, als ich sie übertrat und die Wohnung betrat.

Es gibt modern eingerichtete Zimmer und auch andere mit Möbeln aus alten Zeiten. Hier war es so.

Ich sah einen alten Ofen, einen Tisch, eine Bank und einen Schrank, der keine Türen hatte und mehr einem Regal glich. Auf den Brettern verteilte sich Geschirr.

Ich hatte die Auswahl und konnte mich auf die Bank setzen, aber auch auf zwei schlichte Holzstühle am Tisch. In der Bank kam ich mir zu eingeklemmt vor, deshalb nahm ich auf einem der Stühle Platz.

Fay schloß die Tür und kam näher.

Das Licht stammte von einer Deckenleuchte. Sie war dunkel eingefärbt. Das Glas besaß eine violette Farbe, die viel Helligkeit verschluckte.

Auch Fay setzte sich. Ich konnte sie direkt anschauen, weil sie auf dem schmalen Teil der Bank saß.

Nicht weit von ihr entfernt zeichnete sich der Umriß des Fensters ab.

Gelassen, doch auch mit dem nötigen Ernst im Blick schaute sie mich an. Die Arme hatte sie auf den Tisch gedrückt, und ihr Gesicht wirkte innerhalb des Lichtscheins recht schattenhaft. Die Augen blieben ohne Regung. Überhaupt kam mir Fay Waldon vor wie jemand, der sich nicht aus eigenem Willen bewegte, sondern mehr unter einer fremden Kraft stand, vielleicht sogar hypnotisiert war.

Diese Leichengasse war schon sehr rätselhaft gewesen. Hinzu kam der Mann, der verschwunden war, und jetzt die Frau, die dem Rätsel noch die Krone aufsetzte.

»Warum bist du gekommen?« flüsterte sie mir zu.

Ich zuckte mit den Schultern. »Warum hätte ich nicht kommen sollen? Was ist so schlimm daran?«

»Für mich nichts.«

»Dann für mich?«

»Ja.«

»Kannst du mir das erklären?«

»Nein«, sagte sie leise. »Aber wir wollen in Ruhe gelassen werden. Wir wollen keine Fremden. Sie sollen wegbleiben. Es ist unsere kleine Welt, in der wir leben.«

»Das habe ich schon festgestellt«, erwiderte ich. »Aber was geschieht mit Fremden, die hier erscheinen?«

Sie hob die Schultern an.

Ich dachte an die beiden Kollegen, die nicht mehr zurückgekommen waren, und fragte deshalb:

»Verschwinden sie?«

»Vielleicht.«

»Wohin?«

Fay schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Es ist nicht gut, wenn du alles weißt.« Plötzlich lachte sie hell auf. Von einem Moment zum anderen veränderte sich ihre Stimmung. »Möchtest du etwas trinken, John? Verzeih, ich war sehr unhöflich und…«

»Nein, danke, ich habe keinen Durst.«

Das akzeptierte sie nicht. »Komm, das sagst du doch nur so. Natürlich hast du Durst. Jeder Mensch hat Durst, wenn er in der Nacht hierher kommt.« Sie stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf und ging auf das Regal zu. Eigentlich hätte sie von ihrem eigenen Schattenbegleitet werden müssen, den jedoch sah ich nicht, was mich wunderte.

Mein Kreuz trug ich vor der Brust. Ohne daß Fay es sah, tastete ich nach ihm und spürte keine Wärme. Es hatte sich nicht aktiviert und war völlig normal geblieben. Als kühler Gegenstand lag es an meiner Hand. Ich ließ es vor der Brust hängen und drehte mich so, daß ich Fay beobachten konnte.

Sie war nicht besonders groß. Deshalb mußte sie sich recken, um die oberste Regalreihe zu erreichen, wo Gläser standen und ich auch eine Flasche sah. Ihr gut gebauter Körper zeichnete sich wie ein perfekt gemalter Schattenriß ab, und ich mußte zugeben, daß sie eine verdammt gute Figur besaß.

Sie hatte die Flasche leicht angetippt, so daß sie über die vordere Regalkante kippen konnte. Fay fing sie auf, lachte dabei leise und nahm aus einem tiefer liegenden Regalfach zwei Wassergläser.

Sie und die Flasche stellte sie auf den Tisch.

Fay setzte sich nicht mehr auf die Bank. Sie rückte sich den zweiten Holzstuhl zurecht, blickte mich von der Seite her lächelnd an und zog dabei den Korken aus der Flasche.

Danach gluckerte das Getränk in die Gläser. Am Geruch erkannte ich, daß es Gin war. Es waren die einzigen Geräusche in der Umgebung. Ansonsten umgab uns eine schon bleierne Stille.

Fay stand wieder sehr dicht neben mir, so daß sie mich beinahe berührte. Ich sah ihren nackten Arm und wunderte mich etwas über die dunklen Flecken auf der Haut. Ich fragte sie allerdings nicht danach und wartete darauf, daß sie mit ihrer Arbeit fertig war. Sie setzte sich auf den zweiten Stuhl.

Gelassen schob sie mir ein Glas zu, das sie zu einem Drittel gefüllt hatte.

»Trink, es wird dir guttun.«

»Warum sollte ich?«

»Weil es auch mir guttut.«

Ich umfaßte das Glas, hob es allerdings nicht an, sondern fragte: »Wie geht es weiter, wenn ich getrunken habe?«

»Es liegt an dir.«

»Wieso?« Ich schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Was kann an mir liegen?«

»Es gibt noch ein zweites Zimmer«, sagte sie und schabte dabei mit dem Glasrand an ihrer Unterlippe entlang.

»Das dachte ich mir.«

Es war wie im Kitschfilm. Ihre Augen erhielten einen verhangenen Blick. »Ein Schlafzimmer.«

»Ah so. Und weiter?«

»Verstehst du nicht?«

Ich lächelte, schaute zu, wie sie das Glas kippte und den Gin langsam trank. Dabei ließ sie mich nicht aus dem Blick, aber ich tat nichts.

»He, warum sagst du nichts?«

»Es überrascht mich.«

Sie stellte das fast leere Glas wieder ab. »Oder habe ich dir nicht gefallen? Bin ich nicht dein Typ?«

»Das hat nichts damit zu tun.«

»Womit denn?«

»Eigentlich bin ich nicht hier, um mich mit jemand zu amüsieren.«

»Das ist aber schade.«

»Ja, kann sein. Möglich, daß ich etwas verpasse. Doch meine richtige Umgebung ist es nicht.« Ich zuckte die Achseln. »Weißt du, es ist eine Straße, wie ich sie nicht kenne.«

»Wieso?«

»Sie ist so leer und so dunkel.«

»Ja, das stimmt.«

»Warum?«

Fay hob ihr Glas und trank wieder. Sie lächelte schief, als sie sagte: »Wir können es nicht ändern.«

»Was könnt ihr nicht ändern?«

»Nichts. Das Schicksal. Wir nehmen es hin, verstehst du?«

»Nein, das kann ich nicht verstehen. Das hier ist kein Schicksal. Es ist eine völlig andere Welt, denke ich mir. Und ich habe den Eindruck, als gäbe es hier nur wenige Menschen in der Straße. Niemand lebt hier und wenn, dann ist er seltsam oder benimmt sich so. Ich sah einen Mann auf der Straße. Er verschwand plötzlich. Es erschien ein Schatten, und dann war dieser Mann nicht mehr da.«

»Ja, das ist möglich.«

»Und was machst du hier, Fay?«

Da ich nicht getrunken hatte, zog sie mein Glas zu sich heran. »Was soll ich dir sagen? Du siehst doch, was ich hier mache. Ich wohne hier, John.«

»Wer lebt noch in diesem Haus? Es gibt eine Treppe, die nach oben führt…«

»Ich weiß es nicht. Ich bin es einfach nicht gewohnt, mich um meine Mitbewohner zu kümmern. Jeder lebt für sich allein. Ich, die anderen und…«, sie schüttelte den Kopf und fügte kein Wort mehr hinzu, als hätte sie schon zuviel gesagt.

»Wo sind die anderen jetzt? In ihren Häusern? In ihren Betten? Haben sie sich schlafen gelegt?«

»Davon gehe ich doch aus, John.«

»Aber man hört nichts. Es ist eine Nacht, wie ich sie nicht kenne. Eine ohne Geräusche, und deshalb kommt sie mir unheimlich vor. Ich will auch nichts groß beschwören, aber ich sage dir, daß sich ein normaler Mensch in dieser Umgebung nicht wohl fühlen kann.«

Fay blickte mir aus ihren dunklen Augen direkt ins Gesicht. »Dann hältst du mich nicht für einen normalen Menschen, John?«

»So habe ich das nicht gemeint. Du siehst normal aus, daran gibt es keinen Zweifel, aber du bist trotzdem anders als ich. Du lebst doch nicht richtig, denn du kommst mir vor wie eine Schauspielerin, die mir eine Normalität vorgaukeln will. Hier stimmt einiges nicht. Diese Straße ist nicht normal. Sie versteckt ein Geheimnis. In ihr lauern Rätsel. Verborgen in tiefen Winkeln und Ecken. Vielleicht unter der Erde. Möglicherweise auch in den alten Mauern. Für mich ist es wie ein Fluch, der diese Gasse unter Kontrolle hält. Man nennt sie Leichengasse - warum?«

»Das weiß ich nicht.«

»Du lügst, Fay. Wer hier lebt, der muß es wissen.«

Sie senkte den Blick. Dann faßte sie mit beiden Händen um mein Glas, hob es an und kippte den Gin in ihre Kehle. Hörbar schluckte sie ihn herunter.

»Und jetzt?« fragte ich leise.

»Hatte ich dir nicht einen Vorschlag gemacht, John?«

»Du meinst das Schlafzimmer?«

»Ja.«

Ich räusperte mich. »Ich denke nicht, daß ich dir folgen werde, Fay. Das hier ist keine Welt für mich und schon gar keine, um mit einer jungen Frau ins Bett zu gehen.«

»Meinst du?« Sie ignorierte meine Einwände und stand auf. Dann schaute sie auf mich nieder. »Ich denke, daß du dich irrst. Es ist die Welt, in der ich lebe.«

Mehr sagte sie nicht. Bevor ich nachfragen konnte, hatte Fay sich gedreht und schritt auf die Tür an der breiten Seite des Raumes zu. Sie sprach und schaute mich dabei nicht mehr an. Ich blickte auf ihren Rücken und verfolgte die lasziven Bewegungen. Ihre Hose saß mehr als eng.

Jetzt erkannte ich, daß sie aus dünnem Jeansstoff bestand. An den Rändern hingen Fransen herab.

Sie öffnete die Tür und machte Licht. Diesmal war es heller und auch rötlicher. Der Kitsch hatte eine Krone bekommen. Wie in einem Bordell. Die Lampe schwamm unter der Decke und sah aus wie ein großer flacher Teller.

Die Tür schloß Fay nicht. Sie ließ sie so weit offen, daß ich in das Zimmer hineinschauen konnte und natürlich auch das große Bett sah, das den Mittelpunkt bildete.

Ob noch andere Einrichtungsgegenstände vorhanden waren, nahm ich nicht wahr. Fay setzte sich auf die Bettkante und drehte sich so, daß sie in die Küche schauen und mich sehen konnte. Das Licht übergoß sie mit dem rötlichen Schein, aber es reichte nicht bis in alle Ecken und Winkel des Zimmers hinein. Vieles blieb im Dunkeln, vielleicht sogar bewußt, als müßte sich dort etwas verstecken.

Ich sah auch die Schatten der Decke, die sich außerhalb des rötlichen Scheins hielten und meiner Ansicht nach sogar bestimmte Formen besaßen. »Warum kommst du nicht?«

»Es ist nicht mein Ding.«

»Du willst doch mehr wissen?«

»Das stimmt.«

»Dann mußt du zu mir kommen.«

Es war ein Lockangebot, und es blieb nicht nur bei den Worten, denn Fay stand plötzlich auf, zwinkerte mir zu, und drehte sich auch so, daß ich auf sie schauen konnte. Sie hatte sich bewußt so hingestellt, damit ich erkennen konnte, daß sie an ihrem dünnen Hosengürtel zu nesteln begann.

Für mich stand fest, daß es der Beginn eines Striptease war, der mich davon überzeugen sollte, zu ihr zu kommen. Ich nahm mir vor, nicht darauf reinzufallen, denn in dieser verdammten Straße war nichts normal. Hier liefen die Dinge anders. Was so normal wirkte, war tatsächlich wie auf den Kopf gestellt.

Fay hatte die Hose jetzt geöffnet. Es war schwer für sie, sie vom Körper zu bekommen. Sie drehte und wand sich dabei, schob den Stoff noch mit den Finger und hatte es endlich geschafft, sich die Hose über die Hüften zu streifen.

Sie fiel nach unten.

Mit genau abgezirkelten Bewegungen stieg sie über den Stoff hinweg und griff nach dem Saum des dünnen T-Shirts. Sehr langsam zog sie es hoch und hielt die Arme dabei über Kreuz. Es war die typische Bewegung der Stripperinnen, denn sie schaukelte dazu in den Hüften und ich sah, daß sie nur noch einen winzigen Slip trug.

Das T-Shirt streifte an ihrem Kopf entlang, danach drehte sie es noch zweimal um die Hand, danach gab sie ihm Schwung und warf es aufs Bett.

Sie hatte nichts drunter getragen. Ich sah ihre gut gewachsenen Brüste, die ein wenig auseinanderstanden. Sie legte die Hände darunter, schaukelte sie, berührte dabei die Brustwarzen und lockte mit den uralten Tricks der Frauen.

Danach glitten die Hände über die Hüften hinweg und erreichten den Rand des Slips, der ein wenig in das Fleisch einschnitt. Wenig später lag auch er auf dem Boden, und Fay stand nackt vor dem Bett. Ich sah den dunklen Schatten zwischen ihren Beinen. Die Hände hatte sie auf die Oberschenkel gelegt, die nicht eben dünn waren.

Fay beugte sich leicht vor. So wie sie hätte auch Eva im Paradies aussehen können. Zuerst lockte sie mit dem Lächeln, danach mit der etwas belegten Stimme. »Willst du nicht kommen, John?« Sie schleuderte auch die hochhackigen Schuhe weg und wartete auf meine Antwort.

»Wie viele Männer hast du auf diese Art und Weise schon in dein Bett bekommen, Fay?«

»Nicht so viele. Ich bin sehr wählerisch, verstehst du das?«

»Ja, natürlich. Dann darf ich das schon als ein Kompliment auffassen - oder?«

»Wenn du willst…«

»Was soll ich bei dir, Fay. Das, wozu du Lust hast, das paßt mir nicht, tut mir leid.«

»Du würdest es bereuen«, sagte sie mit einer sehr ernsten Stimme, die mich aufmerksam werden ließ.

»Wieso würde ich es bereuen?« fragte ich.

»Weshalb bist du in diese Gasse gekommen?«

»Weil ich jemand suche.«

»Aha. Und wen?«

»Zwei Männer, die hier verschwunden sind.«

»Freunde von dir?«

»Nein. Bekannte.«

»Wie heißen sie?«

»Gordon und Phil.« Ich hatte bewußt nicht die Nachnamen hinzugefügt, denn auch von mir wußte Fay nur den Vornamen. Es war möglich, daß die Verschwundenen in die gleiche Falle hineingeraten waren wie ich, und so war ich gespannt auf ihre Reaktion.

Fay zuckte nur mit den Schultern.

»Namen sind doch wie Schall und Rauch. Mir sagen sie nicht viel. Nur immer dann, wenn ich momentan etwas mit ihnen zu tun habe. Wie mit dir, John.«

»Dann kennst du sie nicht?«

»Vielleicht - vielleicht auch nicht. Ich kann es dir wirklich nicht sagen, mein Freund. Aber du solltest nicht in der Küche bleiben. Du möchtest doch etwas kennenlernen. Ein Geheimnis ergründen. Es ist möglich, daß es sich hier in meinem Zimmer befindet.« Sie breitete die Arme aus. »Komm und schau dich um.«

Diese Fay war ein raffiniertes Luder. Sie wußte genau, wie man einen Menschen lockte. An diese Welt hatte ich mich noch immer nicht gewöhnen können und kam mir weiterhin vor wie hineingestellt. Ich war eine fremde Figur in einem eigenen Universum. In einer Luftblase, die jeden Augenblick zerplatzen konnte.

»Laß dir nicht zu lange Zeit, John, es wäre nicht gut für dich. Das mußt du mir glauben.«

Ob sie bluffte oder nicht, wußte ich nicht. Jedenfalls mußte ich es versuchen. Nur in verschiedenen Zimmern zu hocken und zu reden, das brachte auch nicht viel, deshalb überwand ich mich und stand langsam auf.

»Ja, das ist gut, John. Gratuliere, mein Freund. Endlich hast du es begriffen.«

Ich enthielt mich eines Kommentars und spürte nur, daß meine Glieder von einer gewissen Schwäche befallen waren, aber das ließ sich verkraften.

Es war kein weiter Weg bis zum Schlafzimmer. Nur wenige Schritte. Hinter der Türschwelle wurde ich von einer nackten Frau erwartet, die sehr zufrieden war und sich jetzt zurück auf das Bett sinken ließ, wo sie sich ausstreckte.

Ihr Lächeln gab mir zu verstehen, daß sie mich erwartete. Sie hatte sich auf die rechte Seite gedreht und ihren Kopf in die angewinkelte Armbeuge gelegt. So konnte sie mich anschauen, als ich das Zimmer betrat. Das Wort »hingegossen« paßte sehr gut. Hinzu kam das rötliche Deckenlicht, das über ihren Körper strich und ihn noch geheimnisvoller erscheinen ließ.

»Setz dich«, sagte sie und klopfte auf das Bett.

Ich tat es. Dann wartete ich darauf, daß sie mich aufforderte, die Kleidung abzulegen, aber sie hielt sich mit einer entsprechenden Bemerkung zurück. Sie sah in mein Gesicht und deutete ein Nicken an. »Du stehst unter Spannung, John. Du willst etwas wissen. Dir ist nicht klar, was es hier für ein Geheimnis gibt - oder?«

»Gibt es denn eines?«

Anstatt mir eine Antwort zu geben, schaute sie an die Decke. »Sieh dorthin, John. Schau gegen das Licht und betrachte auch die Ränder an den Seiten. Dann kannst du erkennen, daß etwas nicht stimmt. Man muß nur einen Blick dafür haben.«

Ich wußte nicht, ob Fay mich reinlegen wollte, doch ich tat ihr den Gefallen. Der rote Kreis malte sich ab, das war normal. Daß er an den Rändern ausuferte, war ebenfalls nichts Besonderes. Aber sie hatte von Schatten gesprochen, und die waren tatsächlich vorhanden. Ich sah sie nicht als eine kompakte Masse an der Decke. Sie malten sich dort mehr ab wie Flecken, und es gab dazwischen immer wieder helle Stellen, die mich an blasse, verschwommene Augen erinnerten, nicht auf gleicher Höhe mit den dunklen Flächen liegend, sondern etwas von der Höhe her versetzt und für mich deshalb unnormal.

»Du siehst sie?«

»Ja, ich habe sie im Blick.«

»Was sagst du?«

»Schatten.«

»Gut gesehen. Sind sie auch normal?«

Scharf schaute ich sie an. »Was willst du, Fay? Was bedeutet das alles?«

»Sie sind da.«

Mit der Antwort konnte ich nichts anfangen. »Stimmt, und was noch weiter?«

»Sie gehören zu mir. Zu uns jetzt. Ich mag sie. Wunderbare Schatten, die hier herrschen. Ich kenne sie. Sie sind bei mir. Ich weiß, daß sie gleich loslegen werden.« Fay wälzte sich auf den Rücken und begann zu stöhnen.

Ich wußte nicht, ob sie mir nur etwas vormachte oder in echten Schwierigkeiten steckte. Jedenfalls blieb sie nicht ruhig liegen und bewegte sich hin und her.

Bisher hatte sie nicht scharf geatmet. Das änderte sich schlagartig. Aus ihrem halb geöffneten Mund strömte der Atem wie ein Zischen hervor. Die Arme hatte sie rechts und links des Körpers gegen die Bettdecke gedrückt. Sie hob ihr Becken an, ließ es wieder fallen, schnellte danach abermals in die Höhe, stöhnte, warf den Kopf von einer Seite auf die andere und zischte auch weiterhin den Atem aus dem Mund. Ihre Augen waren weit geöffnet. Sie starrte gegen die Decke, während ich auf der Bettkante saß und nichts tat.

Ich zögerte mit einem Eingreifen und wußte nicht, ob ich ihr helfen sollte. Fay Waldon hatte sich von einem Augenblick auf den anderen verändert. Schweiß brach ihr aus. Das noch etwas kindliche Gesicht war verzerrt. Als litte sie unter großen Schmerzen, die durch ihren Körper zuckten.

Manchmal schlug auch die Zunge aus dem Mund hervor, und ich nahm etwas Ungewöhnliches wahr. Ich behielt nicht nur die Frau im Auge, sondern schaute auch zur Decke, an der die Schatten nicht mehr ruhig standen.

Sie bewegten sich dort. Irrten und zuckten lautlos hin und her, ohne allerdings auf einen bestimmten Rhythmus zu achten. Sie waren ein ständiges Hin und Her gewöhnt. Sie glitten, sie dehnten sich aus, sie zogen sich zusammen, sie drehten sich und warfen auch das Muster über den Körper der liegenden Frau.

Ich drehte mich ebenfalls und streckte meinen Arm aus, um Fay zu berühren.

Meine Hand blieb auf ihrem Oberarm liegen.

Die Haut war kalt.

Es lag am Schweiß, der sich dort gebildet hatte. Er klebte als kalte Schicht zwischen meiner Hand und der Haut, wobei meine Hand durch die Bewegungen der Nackten hin und her rutschte.

Bisher hatte sie nur schwer geatmet. Das veränderte sich, denn sie stieß plötzlich Worte aus. Kurz und heftig, so daß ich Mühe hatte, sie zu verstehen.

»Sie sind da. Die Schatten sind da, verdammt! Ich sehe sie, sie peinigen mich und…«

»Ja, ich weiß, Fay. Beruhige dich. Sie werden dir nichts tun, glaube mir das.«

»Nein, nein, ich weiß es besser. Sie haben sich bei mir gemeldet, verflucht.«

»Wie?«

»Hörst du sie?«

Es war eine Frage, die mich völlig überraschte, denn damit hatte ich nicht gerechnet. Schatten, die zu hören waren? Die sich bemerkbar machen können?

»Was soll ich hören, Fay?«

»Stimmen, John. Es sind die Stimmen. Sie sind wieder da. Ich wußte es. Sie sind überall. Sie sind bei jedem von uns.«

Meine Gedanken irrten für einen Moment ab. Ich wurde an das Erscheinen eines anderen Schatten erinnert, der sich über den Mann mit den hochgekämmten Haaren hergemacht hatte. Dabei hatte ich auch keine normale Gestalt gesehen, sondern eben den Schatten, der sich als amorphes Etwas über ihn hergemacht hatte und zusammen mit dem Mann verschwunden war.

Aber wo waren die Stimmen? Noch hörte ich sie nicht. Am liebsten hätte ich Fay die Hand gegen den Mund gehalten, um ihre Laute zu ersticken. Dann konnte ich hören und…

Ich hörte sie auch so.

Kreischen, Lachen. Schrille Geräusche, wie sie Menschen kaum ausstießen und sie eher zu Wesen paßten, die aus fremden Welten stammten.

Ich schaute mich um.

Es war niemand da, trotz der Bewegungen im Zimmer. Sie aber malten sich von der Decke her ab, weil sich dort die Schatten wie die gezackten Flügel von Fledermäusen hin und her bewegten und eben diese fremden Muster schufen.

»Wir sind da… wir sind da…«

Das hörte sich an wie das Zirpen von zahlreichen Grillen. Es war ganz in meiner Nähe aufgeklungen, und ich mußte nur den Kopf ein wenig drehen.

Ja, ich sah sie.

Nicht mehr nur unter der Decke, sondern an einem anderen Ort, an dem ich sie nie vermutet hätte.

Auf den Armen und dem Körper der nackten Frau!

***

Schon zuvor waren mir die dunklen Stellen auf der Haut aufgefallen. Jetzt erst sah ich sie genauer, und ich erkannte, daß es keine Flecken waren, sondern Zeichnungen. Nein, das war auch nicht der richtige Begriff. Tätowierungen hätten besser gepaßt, doch auch das stimmte nicht. Es waren die Umrisse von Fratzen und Mäulern. Von seltsamen Tieren, die jemand auf die Haut der Frau gemalt hatte. Durch einen bestimmten Impuls, möglicherweise auch durch ein bestimmtes Erlebnis war dies in Bewegung gesetzt worden. Mit rechten Dingen ging es nicht zu. Diese Schatten lebten auf ihr und auf ihre unheimliche Art und Weise, und sie wurden von Kräften gelenkt, die mit der normalen menschlichen Logik nicht zu erklären waren.

Sie lebten und bewegten sich. Sie tanzten über die Haut hinweg. Sie hatten sich auf dem gesamten Körper verteilt und befanden sich in ständiger Bewegung.

Ich mußte davon ausgehen, daß ich hier mit lebenden Körpermalereien zu tun hatte, die unter einem gefährlichen Einfluß standen, der sich hier in der Gasse ausgebreitet hatte. Niemand wurde verschont, nur mich griffen die Schatten nicht an.

Sie folterten die Frau.

Sie schnappten nach ihr. Sie öffneten ihre Mäuler. Ich hörte immer wieder ihre Schreie, die so fern und trotzdem gleichzeitig auch so nah klangen.

Als ich sie anfaßte, da spürte ich nichts. Nur die glatte und verschwitzte Haut der Frau, die nicht mehr liegenbleiben konnte und sich mit einer so heftigen Bewegung aufsetzte, daß meine Hand von ihrem Körper schnellte und ich mir selbst fast ins Gesicht geschlagen hätte.

Fay blieb sitzen.

Sie schüttelte sich.

Ihr Mund war weit geöffnet. Den Kopf hatte sie in den Nacken gedrückt. Der gesamte Körper vibrierte, als wären Stromstöße dabei, ihn zu durchsägen.

Der Schattentanz an der Decke hörte ebensowenig auf wie der an Fays Körper. Die Schatten huschten überall entlang. Von den Schultern herüber die Arme, die Brüste, den Bauch, die Schenkel, und es waren kleine, monströse Geschöpfe, die in ihrer Wildheit kaum zu bremsen waren. Märchenwesen, Gesichter von Zwergen mit grausamem Ausdruck in den Gesichtern, bei denen vor allen Dingen die großen Mäuler besonders auffielen. Sie bissen nicht und quälten Fay Waldon trotzdem.

Ihr gesamter Körper war zu einem Bilderbuch des Schreckens geworden, von dem sie nicht mehr wegkam, obwohl sie immer wieder gegen die huschenden Geschöpfe schlug, um sie von sich zu entfernen.

Es hatte keinen Sinn. Die anderen waren stärker. Sie bestimmten hier, wann etwas passierte und wann es aufhörte.

Fays Schreie übertönten die schrillen und zugleich krächzenden Rufe der lebendig gewordenen Körperbemalungen. Auf dem Bett hüpfte Fay herum, stemmte sich jetzt auf Hände und Knie, um dann in die Höhe zu schießen.

Der Vorgang hatte nicht sehr lange gedauert, aber er war noch nicht beendet. Im knien drehte sie den Kopf und schaute mich an. Es war ein kalter und böser Flackerblick, der mich traf. Ich sah auch den Haß darin und den Willen, etwas gegen mich zu unternehmen. Ich rechnete deshalb mit einem Angriff und zog mich sicherheitshalber zurück. Mit einer schnellen Bewegung stand ich auf.

Gerade in dem Moment hatte Fay nach mir greifen wollen. Ich war schneller gewesen. Ihre Hand schlug wie eine Raubtierkralle ins Leere. Die Fingernägel kratzten über den Stoff der Decke.

Sie schrie, die Schatten schrieen. Ich konnte die verschiedenen Schreie nicht unterscheiden, aber ich wollte, daß Fay diese Folter nicht mehr weiter erlebte.

Diesmal holte ich das Kreuz hervor.

Es pendelte an der Kette. Sie mußte es sehen, doch sie achtete nicht darauf. Mit einem Satz löste sie sich vom Bett, um auf mich zuzuspringen.

Fay Waldon sprang gegen mein Kreuz. Der Aufprall katapultierte mich bis an die Wand zurück, wo ich Halt fand. Das Schimmern des Kreuzes war mir nicht entgangen und auch nicht Fays spitzer Schrei.

Ihre Bewegung war gestoppt worden. Sie riß noch die Arme in die Höhe und segelte zurück.

Schwer fiel sie auf das Bett.

Die Schatten waren noch da. Sie schienen nervöser geworden zu sein, weil sie noch hektischer über die Decke hinweg und auch über den Körper tanzten.

Ich fürchtete um Fay, daß sie sich selbst verletzen konnte, denn ihre wilden Bewegungen hatte sie noch immer nicht gestoppt. Äußerlich war sie ein Mensch, aber innerlich wurde sie von einer fremden Macht regelrecht terrorisiert.

Innerhalb kürzester Zeit hatte ich mir einen Plan zurechtgelegt. Mich griffen die Schatten nicht an, obwohl sie einige Male den Versuch unternommen hatten.

Sie waren von der Decke her herabgezuckt, aber immer wieder zurückgewichen.

Ich wollte Fay Waldon aus dem Zimmer schaffen. War mit einem Schritt bei ihr, packte sie und zerrte sie dann in die Höhe. Sie schrie, als hätte sie sich verbrannt. Sie war nicht nur zu einem zappelnden Menschen geworden, sondern schon zu einer Furie, die kaum noch zu bändigen war.

Plötzlich stand sie still. So übergangslos, daß ich zunächst nichts mehr tat. Sie war zu einer regelrechten Statue geworden, aber sie atmete noch, und wieder drang mir das Zischen entgegen. Sie bewegte ihren Kopf von rechts nach links, als gäbe es etwas zu entdecken, und dann brach es wasserfallähnlich aus ihr hervor.

»Vorbei, es ist vorbei. Es gibt nichts mehr. Die Zeit ist um. Das Grauen ist.« Fay sprach nicht mehr weiter. Die Worte erstickten in ihrer Kehle.

Was sie damit gemeint hatte, war mir noch nicht klar, aber etwas mußte passieren.

Ich drehte mich zur Tür hin.

Sie stand offen, aber sie zitterte. Etwas rollte auf mich zu. Ich konnte es nicht einschätzen. Es war auch nicht sichtbar, sondern nur zu fühlen, und es kam mit einer gewaltigen Urgewalt, die alles zerstören wollte. Es war der Sturmwind aus einer anderen Ebene, der über den Raum hinwegbrauste.

Ich hatte plötzlich den Eindruck, in eine Mühle gekommen zu sein, die mich von zwei verschiedenen Seitenerwischte und langsam zermalmen wollte.

Ein Kreisel aus Schatten hüllte Fay und mich ein. Ich sah nichts mehr, die Dunkelheit peitschte auf mich ein, und wenig später verlor ich sogar den Kontakt mit dem Boden.

Etwas fegte mich weg.

Wohin, das war mir unbekannt, aber ich vergaß all das, was ich bisher gesehen und erlebt hatte. Ich flog oder rutschte, so genau kam ich nicht dahinter und dann explodierte etwas auf meinem Kopf.

Für einen winzigen Moment hellte sich die Umgebung wieder auf. Wie in einem breiten Blitzlicht, und ich entdeckte darin ein monströses, alienähnliches und auch grünliches Geschöpf.

Wirklich nur für einen kaum meßbaren Augenblick. So flüchtig wie ein schneller Gedanke.

Sofort war es vorbei.

Das Schicksal schlug wieder zu, und es riß mich hinein in eine tiefe Finsternis…

***

Sie dauerte an. Wie lange, das wußte ich nicht, aber ich erwachte aus diesem tiefen Schacht und kroch allmählich hoch an die Oberfläche, wobei ich nicht einmal die sonst so üblichen Schmerzen verspürte, die mich aus anderen Situationen begleiteten. Es waren eher dumpfe Gefühle, die durch meinen Kopf glitten. Watte hatte sich dort ausgebreitet und sorgte dafür, daß sich meine Gedanken nicht so entfalten konnten, wie ich es gern gehabt hätte.

Ich lag auf dem Boden, und es war auch nicht nur dunkel um mich herum. Allerdings auch nicht hell. Nur ein schwacher Lichtschein erwischte mich, der der ansonsten dunklen Umgebung mehr ein graues Flair verschaffte.

Unter mir spürte ich das Holz harter Bohlen. Ich nahm auch Gerüche wahr, die zu einer Küche paßten. Es roch nach Essen, nach Kaffee und vielleicht nach Gin.

So locker wie normal kam ich nicht auf die Füße. In der Nähe stand ein Stuhl. Auf dessen Sitzfläche stützte ich mich ab und blieb auf recht wackligen Beinen stehen.

Wie gesagt, es war nicht dunkel. Das wenige Licht strahlte von einer Lampe ab, die auf einer Fensterbank stand. Ich erinnerte mich, sie gesehen zu haben, und auch der Stuhl kam mir bekannt vor.

Darauf hatte ich gesessen.

Er stand neben einem Tisch. Auf der Platte fielen mir die Flasche Gin und die beiden Gläser auf.

Seltsam…

Ich kannte alles. Auch das Regal, die Eckbank ebenfalls. Ein mir bekanntes Zimmer, in dem ich mich schon einmal aufgehalten hatte. Es war gleich und trotzdem anders. Mir fiel der Unterschied auf. Es lag am Licht, das zwar noch brannte, doch nicht mehr von der Deckenleuchte abgestrahlt wurde.

Neben dem Tisch blieb ich stehen und hatte meine Hand auf die Platte gelegt. Von oben herab schaute ich auf die Sitzfläche des zweiten Stuhls, krauste die Stirn, weil ich gedanklich etwas mit ihm in einen Zusammenhang brachte.

Der Stuhl war leer, aber er war nicht immer leer gewesen. Auf ihm hatte jemand gesessen und Gin getrunken. Eine junge Frau mit schwarzen Lockenhaaren, sehr aufreizend gekleidet. Sie hatte mich auch in diese Küche hineingebeten. Sie hatte Gin getrunken, dann war sie ins Schlafzimmer gegangen.

Ja, so war es gewesen.

Die Tür sah ich.

Sie war nicht geschlossen. Mein Blick fiel in den Raum, aber er verlor sich in den dort lauernden Schatten, die eigentlich alles überdeckten.

In diesem Zimmer hatte sich die junge Frau ausgezogen. Das war mir auch noch klar. Sie hatte sich dann auf das Bett gelegt, wahrscheinlich, um mich zu verführen.

Dazu war es nichtgekommen. Es hatte nicht nur an mir gelegen, sondern auch an den Umständen, die plötzlich ganz andere gewesen waren. Vom Lichtkreis an der Decke hatten sich Schatten gelöst und waren beinahe überfallartig auf mich zugestürmt. Zuvor hatten sie die junge Frau erwischt.

Nein, nicht nur das allein. Die Schatten hatten sich auch auf ihrer Haut als Bemalungen abgezeichnet. Es waren keine Tätowierungen gewesen, sondern normale Hautmalereien, wie sie seit kurzem modern waren. Die Sängerin Madonna hatte praktisch damit angefangen und den entsprechenden Trend gesetzt.

Fay Waldon hatte die junge Frau geheißen. Jetzt war mir auch ihr Name wieder eingefallen. Sie war von den schattenhaften Bemalungen regelrecht terrorisiert worden, und sie hatte mich sogar angreifen wollen. Mein Kreuz hatte es geschafft, diesen Angriff abzuwehren. Danach war sehr schnell die Dunkelheit gekommen.

Und jetzt fand ich mich in der Küche wieder.

Was war mittlerweile im Schlafzimmer geschehen? Ich glaubte mich daran erinnern zu können, daß Fay Waldon von einer Zeit gesprochen hatte, die um war.

Welche Zeit?

Mich brachte dies auf den Gedanken, einen Blick auf die Uhr zu werfen. Ich stellte fest, daß die erste Morgenstunde vorbei war. Also die Geisterstunde, wie es im Volksmund heißt.

Wie ging es weiter? Von allein bestimmt nicht. Ich selbst mußte etwas tun und gehorchte dem Drang, zur Schlafzimmertür zu gehen. Ich brauchte sie nicht einmal aufzustoßen, sie bot Platz genug zum Eintreten.

Diesmal brannte kein Licht. Die Decke war dunkel. Und die Schatten, die sich dort abzeichneten, waren auch nicht zerrissen, sondern lagen als kompakte Masse auf ihr.

An der rechten Wand fand ich einen Lichtschalter. Das leise Klicken war kaum verklungen, als die Lampe unter der Decke ihr Licht verstreute. Nicht das Licht, das ich in Erinnerung hatte. Es war nicht düster, sondern normal hell, wenn auch nicht strahlend.

Im Bett sah ich eine nackte Frau, die auf der Seite lag und schlief. Ich brauchte nicht zweimal hinzuschauen, um zu wissen, daß es Fay Waldon war. So hatte ich sie kennengelernt, wenn auch nicht ausgezogen. Ihre Kleidung lag ebenfalls auf dem Bett, auf dessen Kante ich mich wieder setzte.

Da sie auf der Seite lag, konnte ich sie anschauen, und sie blickte mir ins Gesicht. Sehen konnte sie mich nicht, da sie ihre Augen geschlossen hielt.

Sie schlief ruhig. Kein heftiges Atmen, kein Stöhnen im Schlaf, keine unruhigen Bewegungen. Ihr Gesicht zeigte einen sehr entspannten Ausdruck, über den ich mich nur wundern konnte, wenn ich ihn mit dem verglich, den ich zuletzt an ihr gesehen hatte. Da war er verzerrt gewesen, so daß man ihn schon als nahezu unmenschlich hatte einstufen können.

Nichts davon war zu sehen. Eine Frau, die ruhig schlief und ansonsten auch nicht daran dachte, Sex zu machen, wie ich es beim Eintreten erlebt hatte.

Plötzlich zuckte sie zusammen. Sie zog dabei das rechte Bein an und öffnete die Augen.

Wir starrten uns an!

Es war eine wichtige Zeitspanne für uns beide. Wenn sie mich erkannte, dann würde sie sich auch erinnern, doch das geschah nicht. Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich darüber klarzuwerden, daß sie keinen Traum erlebte. Und sie machte mir auch nicht den Eindruck, als würde sie sich an mich erinnern. Ihre Augen weiteten sich noch mehr. Der Ausdruck der panischen Angst trat hinein.

Sie wich von mir weg, und alles deutete auf eine Flucht hin, wobei sie die Decke hochraffte, um die Blößen zu bedecken. Sie wollte schreien.

Ich hielt sie davon ab, indem ich ihr die Hand auf den Mund preßte. Der Schrei drang nicht mehr hervor. Nur ein dumpfes Geräusch war zu hören. Sie wollte auch beißen, und ich sprach sie schnell an. »Bitte, ich will Ihnen nichts tun, Fay. Ich bin Polizist. Von Scotland Yard. Sie müssen mir vertrauen…«

Hoffentlich hatte sie begriffen, und so lockerte ich den Druck an ihrem Mund. Zuerst atmete sie.

Dann nahm ich die Hand völlig weg. Fay schrie nicht. Sie blieb nur in einer für sie unangenehm starren Haltung schräg auf dem Bett sitzen und wußte nicht, was sie tun oder auch nur sagen sollte.

»Ich bin wirklich Polizist und heiße John Sinclair.«

Kein Erkennen bei ihr. Ich war ihr völlig fremd. Sie deutete ein Kopfschütteln an.

»Können wir sprechen?«

Schulterzucken.

»Möchten Sie sich zunächst etwas überziehen?«

Wieder schüttelte sie den Kopf und raffte die Bettdecke nur höher, wobei ihr Blick noch die Kleidung streifte.

»Ich werde Ihnen nichts tun, Fay. Es ist alles gut. Ich habe nur ein paar Fragen.«

Meine beruhigenden Worte hatten ihr gutgetan, und zum erstenmal sprach sie mich an.

»Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Sie müßten meinen auch kennen.«

»Nein, nein, ich habe Sie nie gesehen. Sie… Sie… sind mir völlig fremd, Mister.«

»Ich war schon bei Ihnen.«

»Wann?«

»Vor knapp einer Stunde.«

Fay dachte nach. Sie wirkte irritiert. Noch immer mißtrauisch, und sie hielt auch Abstand von mir.

Bei unserer ersten Begegnung hatte sie sich anders benommen. Vielleicht kam ihr erst jetzt zu Bewußtsein, daß sich ein Fremder in ihrem Schlafzimmer aufhielt. Es war nicht leicht, zu schlucken und zu begreifen, daß jemand im Zimmer einer jungen Frau gewesen war, während sie geschlafen hatte.

Sie hatte sich entschieden und stieß plötzlich hervor. »Unmöglich, das kann nicht sein. Nein, das glaube ich Ihnen nicht. Oder doch?« Sie zweifelte wieder. »Kann ja sein, daß Sie länger hier im Zimmer gewesen sind. Ist alles möglich. Ich war wehrlos. Aber wir haben nichts miteinander zu tun, echt nicht. Sie… Sie wollen mir hier was erzählen, Mr. Sinclair. Sie sind ein Einbrecher und in das Haus geschlichen, um etwas zu stehlen und die Menschen…«

»Bitte, Fay«, unterbrach ich sie. »Das alte Klischee möchte ich zwar nicht gern benutzen, aber sehe ich wie ein Einbrecher aus? Schauen Sie mich an. Sagen Sie dann die Wahrheit.«

Sie blickte mir tatsächlich ins Gesicht. Das Licht war hell genug, um alles erkennen zu können. »Na ja, eigentlich nicht«, gab sie zu, und zum erstenmal lächelte sie auch. »Man kann einem Menschen nur auf die Stirn schauen und nicht dahinter.«

»Da haben Sie recht, Fay, ich will Ihnen noch mehr sagen, wenn Sie gestatten. Wir beide waren nicht nur hier im Schlafzimmer, wir haben auch in der Küche gesessen, uns dort unterhalten und auch gemeinsam Gin getrunken. Das heißt, Sie, nicht ich. Sie können gern in die Küche gehen und nachschauen. Die Flasche und Gläser stehen noch auf dem Tisch. Tut mir leid, aber es war so.«

Fay Waldon sagte eine Weile nichts. Ihr Mund zuckte an den Winkeln. Dann nickte sie einige Male.

»Es stimmt, Mr. Sinclair. Ja, es stimmt. Ich habe… ich meine, ich spüre noch den Geschmack im Mund. So alt, aber auch nach Gin.«

»Sehen Sie!«

Für einen Moment war sie fassungslos und schlug die Hände vors Gesicht. »Meine Güte, was ist da nur alles passiert? Ich kann es einfach nicht fassen. Ich bin doch nicht betrunken gewesen, und Sie waren es auch nicht.«

»Nein.«

Sie blickte auf ihre Kleidung, die auf dem Bett lag. »Und ich habe mich hier ausgezogen?«

»Das haben Sie.«

Sie hatte Mühe, die nächste Frage zu stellen. »Was noch? Was ist noch passiert?«

»Nicht, was sie denken, Fay. Ich habe die Lage nicht ausgenutzt, wenn Sie das gemeint haben. Es war alles okay. Außerdem haben Sie sich dann verändert und sind wieder normal geworden. Soll ich Ihnen sagen, wie ich es sehe?«

»Bitte - ja.«

»Es ist zwischen Mitternacht und ein Uhr morgens etwas passiert. In diesem Haus haben sich Dinge ereignet, die nur schwer zu erklären sind. Ich weiß auch nicht, ob sie allein auf das Haus mit der Nummer dreizehn beschränkt geblieben sind oder ob die gesamte Gasse in Mitleidenschaft gezogen wurde. Auf jeden Fall muß etwas anders geworden sein, das mit dem normalen Leben nicht mehr zu vergleichen ist. Sie und ich, wir sind herausgerissen worden. Sie, Fay, stärker als ich. Das müssen wir uns beide zugestehen.«

»Aber was ist es gewesen?« rief sie gequält. »Es ist mir alles zu ungenau.«

»Mir ebenfalls, Fay. Aber ich kann Ihnen keine andere Antwort geben. Ich würde sehr gern konkret werden. Leider ist mir das noch nicht möglich. Aber es ist etwas anderes über uns gekommen. Ich würde es als andere Macht bezeichnen, durch die sie stärker in Mitleidenschaft gezogen wurden als ich.«

»Das bringt uns nicht weiter.«

»Stimmt.« Ich lächelte sie an. »Aber Sie könnten mir vielleicht helfen, Fay.«

»Wie denn?«

»Sie wohnen hier und…«

»Ja.«

»Lassen Sie mich ausreden, bitte. Ich glaube nicht, daß dieses Phänomen zum erstenmal aufgetreten ist. Ich kann mir vorstellen, daß Sie, Fay, schon öfter diese Erlebnisse gehabt haben. Daß etwas mit Ihnen passiert ist…«

»Ich habe nie unangemeldeten Besuch in der Nacht erhalten. Das müssen Sie mir glauben.«

»Stimmt, keine Widerrede. Trotzdem sollten Sie genau nachdenken. Lief in Ihrem Leben oder in der Zeit, in der Sie hier wohnten, tatsächlich immer alles so normal ab, wie Sie es sich gewünscht hätten? Oder hat es schon öfter Schwierigkeiten gegeben? Geschah etwas, mit dem Sie nicht zurechtkamen? Ein Ereignis in der Nacht? Daß sich etwas bei Ihnen veränderte?«

Sie leckte mit der Zungenspitze über ihren kleinen Mund. »Bewußt nicht«, gab sie nach einer Weile zu. »Echt nicht. Aber komisch oder seltsam war es schon.«

»Was denn?«

»Ich kann es nicht so genau erklären«, sagte sie nach einem tiefen Atemzug. »Es war eben anders. Aber ich habe es auch nicht bewußt mitbekommen. Es sind mehr diese ungewöhnlichen Träume gewesen, die mich gequält haben.«

Wir schienen der Sache näherzukommen. »Träume? Können Sie sich daran erinnern?«

Fay hob die nackten Schultern an. »Nein, aber sie waren schlimm. Sie quälten mich. Ich fühlte mich immer als eine Gefangene. Etwas Dunkles kam auf mich zu. Ein Berg. Ein riesiger Schatten, der mich verschlingen wollte. Er war überall an diesem Ort, den ich ja nie verlassen habe. Ich befand mich immer in der Umgebung und habe schreckliche Dinge zu sehen bekommen. Tote Menschen, schreiende Menschen, die von dem Schatten verschluckt wurden.« Sie senkte den Kopf und mußte sich erst etwas erholen. »Aber es war mir nie möglich, etwas herauszufinden. Die andere Kraft war immer stärker als ich. Sie machte mit mir, was sie wollte. Ja, so ist es gewesen.«

»Können Sie diese Macht näher beschreiben?« erkundigte ich mich.

»Wie meinen Sie das?«

»Nun ja, sah sie nach etwas aus? Hatte sie eine bestimmte Gestalt? War sie groß, klein oder…«

»Nein, nein, nein!« Sie krallte die Hände in ihr Haar und merkte nicht, daß die Decke nach unten rutschte. »Ich kann Ihnen nichts sagen. Aber ich habe gelitten. Diese Kraft hat mich jedesmal überfallen und schreckliche Dinge mit mir angestellt. Das war so furchtbar, daß ich am liebsten nicht darüber reden möchte. Das können Sie vielleicht nicht verstehen, weil Sie es nicht mitgemacht haben, aber es ist so, Mr. Sinclair. So und nicht anders ist es gewesen.«

Ich ließ mir ihre Worte durch den Kopf gehen. Viel hatte ich nicht gehört, und ich sah noch keinen Zusammenhang zwischen Fays Träumen und dem Verschwinden der beiden Kollegen. Daß hier einiges nicht mit rechten Dingen zuging und ferngelenkt wurde, das war mir schon klar. Ich wollte sie auch nicht weiter durch Abfragen nach den persönlichen Eindrücken quälen und stellte die nächste Frage. »Diese Straße ist nicht leer. Sie sind nicht die einzige Person, Fay. Es gibt noch andere Bewohner. Was ist denn mit ihnen geschehen? Haben sie das gleiche erlebt wie Sie? Haben Sie darüber gesprochen?«

Ihr nackter Körper hatte eine Gänsehaut bekommen. Fay Waldon fror innerlich. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich habe mich nicht getraut, mit den anderen darüber zu sprechen. Der Kontakt mit den Leuten aus der Nachbarschaft ist nicht sehr gut. Das hier ist eine tote Straße. Eine leere Gasse, obwohl hier Menschen leben. Aber sie leben nebeneinander her. Es gibt auch keine Geschäfte, keine einzige Kneipe. Es gibt keine Pub, nichts. Es ist einfach so anders, wenn Sie verstehen. Diese Straße ist grau. Ohne Leben, auch tagsüber. Die Menschen vegetieren dahin. Wer hier lebt, der besitzt keine Reichtümer. Ich auch nicht. Ich arbeite als Bedienung und als Tänzerin in einem miesen Lokal. Nur so komme ich einigermaßen über die Runden.«

»Was ist das für ein Lokal?«

»Einer dieser Glotzschuppen. Arbeiter, Geschäftsleute kommen dort auf ein schnelles Bier hin, und ich mache Table dance. Oben ohne und so. Aber ich bin keine Nutte. Man muß sich durchschlagen. Ich weiß auch, daß ich es nicht ewig durchhalten kann. Ja, mehr kann ich Ihnen über mich nicht sagen.«

»Dann haben Sie keinen Kontakt zur Nachbarschaft?«

»Nein, wir leben nebeneinander her. Keiner ist hier fröhlich. Die Bewohner laufen herum, als läge eine Last auf ihnen und sie fürchten sich. Doch niemand weiß, wovor sie Angst haben.«

»Einen habe ich gesehen«, erklärte ich.

»Wen?«

Ich gab ihr eine Beschreibung des Mannes mit den struppigen Haaren.

Fay überlegte. »Ich weiß nicht, ob ich ihn schon gesehen habe. Kann durchaus sein. Hier kümmert sich niemand um den anderen. Was ist denn mit ihm geschehen?«

Ich wollte ihr die Wahrheit verschweigen, um sie nicht noch mehr zu ängstigen. »Ach, schon gut. Es war nur eine Sache, die mir gerade eingefallen ist.«

»Mehr weiß ich nicht.«

Es war hell genug im Raum, um das Wichtige erkennen zu können. Fay hatte ihre Kleidung noch nicht übergestreift. Sie bot wirklich einen appetitlichen Anblick, aber mich interessierte etwas anderes an ihr, und so sprach ich sie auf die Zeichen an ihren Armen an.

»Warum haben Sie sich den Körper bemalen lassen?«

»Ach, das meinen Sie«, sagte Fay lachend. »Es war ein modischer Gag.« Sie drehte sich etwas und streckte den Arm so vor ihren Körper, daß sie ihn anschauen konnte. Sie wollte etwas sagen und hatte schon den Mund geöffnet, als sie den Kopf schüttelte. »Seltsam«, flüsterte sie. »Das ist mehr als seltsam.«

»Was denn?«

»Schauen Sie, Mr. Sinclair, sehen Sie her.«

Ich blickte hin. Sie waren da, aber sie waren auch dabei, sich zurückzuziehen. Sie verblaßten immer stärker. Unterschiede waren kaum noch zu sehen.

»Wo haben Sie die Bemalungen her?«

»Von keinem. Ich habe sie selbst gemacht.«

»Warum gerade diese Motive?«

»Sie fielen mir ein.«

»Wann?«

»Immer wenn ich schlief. Im Traum. Es waren Bilder. Ich mußte sie einfach auf meine Haut malen. Ja, das sind die Erben der Alpträume. Es ist ja auch modern, seinen Körper zu bemalen, aber jetzt weichen sie zurück. Ich verstehe das nicht.«

Nein, sie wichen nicht ganz zurück. Als blasse Konturen blieben sie noch bestehen, und mir war klargeworden, daß Fay einen Teil der Bilder aufgemalt hatte, an die sie sich beim Wachwerden noch erinnerte. Große Bedeutung hatte sie den Fratzen nicht beigemessen. Bestimmt war sie auch nicht davon ausgegangen, daß sie es schafften, ein Eigenleben zu erhalten.

»Was ist denn damit, Mr. Sinclair?«

Es war schwer, ihr eine Antwort zu geben, ohne daß sich ihre Furcht noch mehr verstärkte. »Ich habe in diesem Zeitraum von sechzig Minuten erlebt, daß die Schatten nicht nur auf Ihrer Haut geblieben sind. Sie haben es geschafft, sich selbständig zu machen. Sie waren sogar in der Lage, zu reden.«

»Bitte?«

»Ich habe Stimmen gehört.«

Fay saß plötzlich da wie auf dem Sprung. »Aber nicht von den Schatten. Das kann nicht sein.«

»Leider ist es so.«

Fay Waldon starrte mich mit einem scharfen Blick an. Es sah aus, als wollte sie mich in den folgenden Sekunden aus dem Zimmer werfen, doch sie überlegte es sich anders und flüsterte: »Wie können Schatten oder tote Gegenstände leben? Das ist unmöglich, Mr. Sinclair. Das kann ich nicht glauben.«

»Ich weiß, daß es nicht einfach ist, aber ich glaube, daß die Schatten mich angreifen wollten und es auch getan haben.«

»Und… und ich?«

»Sie auch.«

Fay schwieg. Sie legte sich zurück und zog auch nicht mehr die Decke hoch. Sie schaute nach oben, ohne ihre Augen zu bewegen. »Es ist ein Fluch«, flüsterte sie. »Es ist wie ein verdammter Fluch, dem ich nicht entkommen kann. Verstehen Sie?«

»Ja. Aber wenn es einen Fluch gibt, dann muß auch jemand existieren, der ihn ausgelöst hat.«

»Das weiß ich nicht.«

»Die Bemalungen vielleicht?«

Sie räusperte sich. »Ja, ja… aber ich bin es selbst gewesen, die sich bemalt hat. Ich habe meine Erinnerungen aufgezeichnet, die mich in der Nacht überfallen haben. Es war wie ein Druck. Ich mußte es einfach tun. Ich kam nicht dagegen an, und schließlich habe ich es auch gewollt und konnte damit leben.«

»Nun ist es vorbei, nicht?«

»Ja. Ich höre nichts. Sie bewegen sich nicht. Es ist alles wieder so wie immer. Ich weiß auch nicht, wer oder was mir diesen Befehl gegeben hat. Ich habe niemand gesehen. Es war kein Fremder bei mir, abgesehen von Ihnen. Es ist eben das verdammte Fremde, das sich hier festgesetzt hat.«

»Das denke ich auch.«

Fay drehte mir den Kopf zu. »Ich habe Angst, Mr. Sinclair. Jetzt noch mehr als sonst. Wenn ich normal aufgewacht bin, dann habe ich diese Alpträume rasch vergessen. Ich habe auch nie Stimmen gehört. Ich kann nicht begreifen, daß die Schatten hier leben sollen. Aber wenn Sie das sagen, dann muß es wohl stimmen. Sie haben ja alles gesehen, wie Sie sagten.«

»Ja.«

»Und was sollen wir jetzt tun?« Fay hielt die Augen fest geschlossen. Sie wirkte so hilflos. Das Bett schien plötzlich zu groß für sie geworden zu sein.

»Ich werde auf jeden Fall in der Nähe bleiben, denn ich möchte das Rätsel lösen.«

Das hatte Fay begriffen. »War das ein Zufall, daß Sie hergekommen sind, Mr. Sinclair?«

»Sagen Sie John zu mir. Es war kein Zufall. Ich untersuche das Verschwinden zweier Männer. Es waren Kollegen von mir. Sie heißen Phil Nichols und Gordon Gent. Kann es sein, daß Sie schon einmal etwas von ihnen gehört haben?«

Fay dachte nach. Sie knetete dabei ihre Hände. »Das weiß ich nicht, John. Ich bin mir sicher, nein, ja, ich habe die beiden Namen noch nie gehört. Wohnten die Männer denn hier in der Straße?«

»Nein, das nicht. Sie sind einfach hier verschwunden. Man hat nie etwas von ihnen gehört?«

Fay nickte vor sich hin. »Ich erinnere mich, daß die Polizei mal hier in der Gasse gewesen ist und die Leute befragt hat. Auch mich. Die Männer wurden sogar beschrieben, aber es gab keinen, der sie gesehen hatte. Tut mir leid.«

»Das dachte ich mir.« Ich deutete gegen die Decke. »Können Sie mir sagen, wer hier noch alles wohnt?«

»Die Wohnung neben mir steht leer. In der ersten Etage und darüber leben noch Mieter.«

»Wer?«

Fay zuckte die Achseln. »Normale Leute, denke ich. Ich habe nie Streit mit ihnen gehabt. Ich kenne sie auch nicht besonders, das muß ich auch zugeben. Der Kontakt zwischen uns ist sehr minimal. Das ist aber überall in dieser Gasse so. Da kann ich nichts machen.«

»Sie haben demnach mit keinem der Mitbewohner über das geredet, was Ihnen widerfahren ist?«

»Behüte - nein.«

»Hatten Sie Angst?«

»Das kann ich nicht sagen. Jeder lebt hier für sich allein und geht seinen Weg.«

»Das wird es wohl sein«, murmelte ich und stellte die nächste Frage etwas lauter. »Ist Ihnen denn aufgefallen, daß andere Bewohner hier die gleichen Bemalungen auf dem Körper haben wie Sie?«

»Nein. Danach habe ich nicht geschaut.«

»Ja, okay. Das wäre dann vorerst wohl alles, was ich fragen wollte.«

Fay war erstaunt. Sie bekam große Augen. »Was… was soll ich denn jetzt tun? Wollen Sie mich allein lassen?«

»Warum nicht? Die Zeit zwischen Mitternacht und ein Uhr morgens ist vorbei.«

»Aber die Angst nicht!« Sie bewegte sich schnell und umklammerte mein linkes Handgelenk. »Bitte, John, tun Sie mir einen Gefallen und bleiben Sie hier.«

»Es gibt nicht nur die eine Wohnung. Sie haben mich zwar hergelockt, aber ich möchte mich in der Straße noch ein wenig umschauen. Ich bin ja nicht weit weg.«

Fay wollte es nicht akzeptieren. Sie rückte näher an mich heran. Mit der freien Hand streichelte sie mein Gesicht. »Oder gefalle ich dir nicht, John?« Ihre Stimme hatte sich verändert. Sie war leise geworden und leicht singend. »Du hast mich doch gerettet. Ich kann sehr dankbar sein, glaube mir.«

»Das glaube ich dir, Fay. Vielleicht später einmal.«

»Ich kann nicht allein bleiben.«

»Das bist du doch immer geblieben.«

»Aber heute ist es anders. Ich spüre es. Die Nacht ist noch nicht vorbei. Es rumort, verstehst du? Etwas ist hier geweckt worden, das ich nicht fassen kann. Es hält sich noch versteckt, aber nicht mehr lange. Laß mich dann mit dir gehen.«

Es war ein Vorschlag und zugleich ein Kompromiß, dem ich zustimmte, um Fay nicht noch stärker in die Enge zu treiben und mit ihrer Angst allein zu lassen. »Wenn dein Seelenheil davon abhängt, soll es mir recht sein.«

Sie drehte sich, ließ mich los und sprang aus dem Bett. »Danke, John, danke, ich ziehe mir nur etwas über.«

»Ich warte dann draußen.«

»Wo denn?«

»Im Flur oder vor der Haustür.«

»Ja, ich beeile mich auch.«

Ich ging in die Küche, in der sich nichts verändert hatte. Es roch noch immer leicht nach Gin. Dann verließ ich die Wohnung und blieb im dunklen Flur stehen.

Nichts hatte sich hier im Haus verändert. Es war noch immer stockfinster und auch sehr still. Die Ruhe war wie eine Last.

Die Treppe nach oben deutete sich nur an. Ich konnte mir vorstellen, daß auf jeder Stufe einer dieser gefährlichen Schatten hockte, die ich im Zimmer der jungen Fay gesehen hatte.

Über sie war ich mir noch nicht klargeworden und wußte auch nicht, welche Rolle sie genau spielte.

War sie wichtig in diesem vertrackten dämonischen Spiel?

Es konnte sein, deshalb war ich entschlossen, sehr vorsichtig zu sein. Für mich stand fest, daß diese Leichengasse und nicht nur Fay Waldon unter einem fremden Einfluß stand, der von einem Mittelpunkt aus gelenkt wurde.

Hinter mir hörte ich Schritte. Fay hatte die Wohnung verlassen. Sie machte Licht. Eine sehr trübe Umgebung umgab mich. Das Haus roch alt, muffig und auch feucht, als läge unter ihm etwas Schreckliches in der Tiefe verborgen.

»Gibt es hier auch einen Keller?« fragte ich.

»Ja!«

»Oh.«

»Aber der Zugang ist verriegelt. Man kommt nicht hinein. Mit Brettern zugenagelt.«

»Warum?«

»Ich habe keine Ahnung.« Fay ging zur Haustür und öffnete sie. Das Thema war für sie erledigt, und sie trat hinaus ins Freie.

***

Auch ich hatte das Haus verlassen. Neben Fay Waldon blieb ich stehen und atmete die kühlere Luft ein. Sie war nicht klar, sondern von einer alten Feuchtigkeit erfüllt, die aus den Hausmauern zu drängen schien. Es regnete nicht. Es floß auch kein Bach in der Nähe, trotzdem lag ein leichter Dunstfilm über der alten Gasse, in der sich auf den ersten Blick nichts verändert hatte. Trotzdem war es anders geworden. Ich war sensibel genug, um es mit jeder Faser meines Körpers zu spüren.

Die Leichengasse war wieder »normal« geworden. Die Gefahr, bei meinem ersten Besuch schon nicht sichtbar, sondern nur zu spüren gewesen, hatte sich zurückgezogen und das Gebiet wieder der Normalität einer völlig alltäglichen Nacht überlassen.

Ob das auch so stimmte, mußte ich erst herausfinden. Ich hatte die Straße betreten und Fay war dicht an meiner Seite gewesen. Sie trug jetzt eine lange Hose und einen gestreiften Pullover, der sich eng an ihren Körper drückte.

Grau in Grau. Abgesehen von einer müden Laterne, die nur einen spärlichen Lichtschein gab. Keine Lichter hinter den Fenstern. Eingeschlafen und tot wirkte die Straße. Man konnte sich kaum vorstellen, daß hier Menschen lebten. Zudem war sie eine Sackgasse, und ich wollte von Fay wissen, was dahinter lag.

»Nichts mehr, John.«

»Komm, das glaube ich dir nicht.«

»Doch, ja. Es ist ein brachliegendes Gelände. Man hatte vorgehabt, dort Häuser zu bauen. Das ist nicht passiert. Jetzt wuchert das Unkraut in die Höhe. Es lohnt sich nicht, dorthin zu gehen. Ein Ort für Ratten und anderes Getier.«

»So ist das also.«

»He.« Sie stieß mich an. »Willst du etwa nachschauen?«

»Ich weiß es nicht.« Langsam ging ich weiter. Ich schleifte mit den Sohlen über das Kopfsteinpflaster hinweg.

Das unregelmäßig gelegte Kopfsteinpflaster bildete einen hügeligen Belag. Manche Steine standen so hoch, als wären sie von der Tiefe her aus ihrem Verbund gelöst und nicht wieder richtig hineingedrückt worden.

Fay sagte: »Es ist immer so still in dieser Straße.«

»Wie sieht es denn am Tage aus?«

»Auch nicht viel anders, John. Die Menschen hier leben in den Tag hinein. Manchmal habe ich das Gefühl, als wären alle dabei, auf den Tod zu warten.«

»Zwei hat es schon erwischt«, sagte ich.

»Tut mir leid für deine Kollegen. Ich kann dir bei deiner Ermittlung auch nicht helfen.«

»Gibt es leere Häuser hier?«

Sie deutete nach vorn. »Ja, so ziemlich am Ende der Straße stehen wohl zwei leer.«

»Schon lange?«

»Keine Ahnung. Willst du denn hin?«

Ich zwinkerte ihr zu. »Wenn ich schon mal da bin, schaue ich sie mir auch an.«

Wenn solche Gassen in Neapel oder einer anderen süditalienischen Stadt ein besonderes Flair aufweisen, so war das hier nicht der Fall. Die Gassen in Neapel sind auch in der Nacht nicht tot. Da gibt es immer wieder Menschen, die nicht schlafen können und auch in der Dunkelheit vor ihren Häusern sitzen. Man hört Musik, man hört Stimmen. Man hört Autos fahren, aber hier war alles eingeschlafen und hielt sich unter einer Decke versteckt.

»Hast du mal eine Zigarette, John?«

»Leider nein.«

»Dann eben nicht.«

Wir waren auf den ersten Gully zugelaufen. Davor blieb ich stehen. Mit diesen Gullys hatte ich meine Erfahrungen sammeln können. Ich glaubte fest daran, daß dieser Mann mit den hochgekämmten Haaren von einem Wesen geschnappt worden war, das seinen Weg aus der Tiefe unter der Straße gefunden hatte.

»Willst du nicht weiter?«

»Noch nicht.«

»Was ist denn?«

Ich deutete auf den Gullydeckel. »Weißt du, Fay, was sich darunter befindet?«

»Ja, die Welt der Abwasserkanäle. Ich habe mal in der Zeitung darüber gelesen. Sie sind sehr alt, auch brüchig, und sie müssen erneuert werden. Bis heute ist nichts geschehen, die Stadt ist so gut wie pleite. Es fehlt das Geld an allen Ecken und Kanten. Ich glaube nicht, daß die Berichte gelogen haben.«

»Das ist wohl wahr.«

Verwundert schaute sie zu, wie ich die kleine Leuchte aus der Tasche holte. Ich stellte mich so hin, daß ich in eines der Löcher an der Seite hineinstrahlen konnte, traf auch gut und verfolgte den blassen Lichtfinger mit meinen Blicken durch ein anderes Loch. Ich glaubte sogar, ein Schimmern auf dem Boden zu sehen, der recht naß war.

»Was suchst du denn?« fragte Fay.

»Nichts Bestimmtes«, gab ich zurück.

»Doch!«

Ich achtete nicht mehr auf sie und ging in die Knie, um eine bessere Sicht zu haben. Es konnte eine Täuschung sein und somit eine Folge dessen, was hinter mir lag, aber der Boden unter dem Gully schien mir nicht ganz ruhig zu sein.

Fay hatte sich ebenfalls gebückt und beide Hände flach auf die Oberschenkel gedrückt. »Was ist denn da unten?«

»Es bewegt sich etwas.«

»Was?«

»Ein Schatten.«

»Ein Tier?«

»Dazu ist der Schatten zu groß.« Außerdem dachte ich an den Mann mit den hochgekämmten Haaren, der wie ein Spuk von der Straße verschwunden war.

Fay atmete in meinen Nacken hinein. »Was stellst du dir denn vor? Willst du den Deckel anheben?«

»Ich bin leider nicht Herkules.« Ein Gully hatte schon einmal bei einem Fall eine wichtige Rolle gespielt. Damals in Leipzig, da war aus einem Gully ein Ghoul gekrochen und hatte sich die Mädchen vom Straßenstrich geholt.

Einen Strich gab es hier nicht. Dafür aber einen Gully - und möglicherweise auch einen Ghoul oder etwas Ähnliches in dieser Richtung. Ein Ungeheuer, das auf Menschen wartete, um sie sich zu holen. Zuschlagen und verschlucken.

Ich hockte neben dem Gullydeckel und leuchtete noch immer durch das Loch in die Tiefe. Das Schimmern des feuchten Grunds war normal, aber nicht die Bewegungen, die in das Licht hineingerieten. Sie kamen mir vor wie dunkler Nebel.

Das war der Schatten!

Es gab für mich keinen Zweifel mehr. Auch wenn die Geisterstunde vorbei war, der Schatten hatte sich nicht zurückgezogen und lauerte wahrscheinlich auf sein nächstes Opfer.

Fay Waldon bemerkte meine Unruhe. Sie selbst war auch nervös und flüsterte: »Laß uns weitergehen, John. Es gibt hier ja nicht nur diesen einen Gully.«

»Nein, ich bleibe.«

»Aber du kannst den verdammten Deckel nicht anheben. Das schaffen wir auch gemeinsam nicht.«

»Es wird kaum nötig sein.« Ich ging mit gesenktem Kopf um den Gully herum und leuchtete dabei gegen die Öffnungen. Immer wieder tippte das Licht nach unten, und auch die feinen, dunklen Rauchschwaden glitten durch die starren Strahlen. Unter unseren Füßen kochte oder bewegte sich etwas, das jetzt auch von einigen Geräuschen begleitet wurde. Ich fand nicht genau heraus, was sich da unter unseren Füßen tat, aber ein geheimnisvoll klingendes Wispern war schon zu hören. Es setzte sich meiner Ansicht nach aus verschiedenen Stimmen zusammen, als befände sich unter unseren Füßen ein Gefängnis der Geknechteten.

»Was ist das, John?«

Ich legte einen Finger gegen die Lippen. Es war so still, daß wir beide zuhören konnten.

Leise Schreie, aber auch lautere. Nie ängstlich, eher wütend. Dazwischen das gefährlich klingende Knurren, doch auch dieses klang gedämpft zu uns hoch.

»John, was ist das?« Fay trat vom Gully zurück. Ihre Angst war zu groß geworden. Sie schaute sich ein paarmal um und ließ ihre Blicke auch über die Hauswände streifen, ohne jedoch etwas Verdächtiges sehen zu können.

»Ich kann es dir nicht sagen. Es muß mit dem zu tun haben, was du erlebt hast. Die andere Kraft in der Tiefe. Sie kann die Herrschaft über die Gasse gewonnen haben.« Mehr wollte ich nicht sagen, denn ich mußte mich auf den Gullydeckel konzentrieren und auch darauf, was sich darunter abspielte.

Aus den Löchern quoll der dunkle Nebel. Er war noch grauer geworden. Er roch auch und brachte einen morbiden Gruß aus der Umgebung der Unterwasserkanäle mit.

Ich trat ein wenig zurück, weil ich das Gefühl nicht loswurde, daß etwas geschehen würde. Da unten kulminierten gewisse Vorgänge. Ich blickte zu Fay, die jetzt an einer Hausmauer stand und sich mit dem Rücken dagegengedrückt hatte. Sie wirkte wie eine Person, die an der Mauer klebte. Sie hatte die Schultern wie fröstelnd hochgezogen.

Vor uns knirschte es leicht. Es waren keine Schritte, die das Geräusch verursacht hatten. Da tat sich etwas anderes, denn aus der Tiefe verstärkte sich der Druck.

Der Gullydeckel bewegte sich. Er klappte etwas hoch, fiel aber wieder zurück. Als Fay das schwappende Geräusch hörte, schrie sie leise auf und schüttelte den Kopf. Sie wollte es nicht akzeptieren und wich zur Seite, weg vom Deckel.

Ich stand auch nicht mehr in seiner Nähe. Ich war nur noch ein Beobachter. Der dunkle Qualm hatte sich verflüchtigt. Er bekam auch keinen Nachschub mehr, aber die Gefahr war damit nicht gebannt.

Hier kochte ein großer Topf, und der Deckel würde bald nicht mehr in der Lage sein, den Druck zurückzuhalten. Schon jetzt bewegte er sich stärker. Er knirschte an den Seiten - und dann war es soweit.

Plötzlich schnellte er hoch. So hart und auch schnell, als hätte er kein Gewicht. Er kippte mir entgegen, schlug auf das Kopfsteinpflaster der Gasse und wie aus einem gewaltigen Topf quoll der dunkle Rauch in die Höhe.

Nur für wenige Augenblicke nahm er mir einen Teil der Sicht. Ich hörte Fays schrille Stimme. »Was ist das, John? Was ist das?«

Ich wußte es selbst nicht.

Wie hypnotisiert starrte ich auf das, was endlich freie Bahn hatte und aus der Tiefe ins Freie quoll…

***

Dabei wurde ich an den Mann mit den hochgekämmten Haaren erinnert, den es ebenfalls erwischt hatte. Auch bei ihm hatte ich zuerst diese Schatten gesehen, das war bestimmt der Rauch gewesen, und dann war etwas erschienen, das ihn verschlungen hatte, denn ich glaubte nicht mehr daran, daß er noch lebte.

Die Masse, die sich aus der relativ engen Öffnung drückte, war noch unförmig. Aber sie veränderte sich, als sie mehr Platz bekam. Nur ein flüchtiger Blick galt Fay Waldon. Sie hatte zum Glück einen genügend großen Abstand zu dieser Masse bekommen, die ihr nicht mehr unmittelbar gefährlich werden konnte.

Aber sie breitete sich aus.

Es war kein Schleim, zumindest kein direkter. Dazu war das dunkle Zeug einfach zu fest. Da ich seine Farbe erkennen wollte, leuchtete ich es an verschiedenen Stellen an. Die Masse schimmerte dunkelgrün, besaß aber auch braune Einschlüsse, die sich wie dicke Adern durch das Zeug zogen.

Konkret zu beschreiben war die Masse nicht. Sie wies auch keine Gestalt auf. Sie war weder menschen- noch tierartig, sondern einfach nur kompakt - und lebendig.

Sie wurde angetrieben. Sie war auf der Suche, und sie blieb nicht dort liegen, wo sie den Gully verlassen hatte. Sie breitete sich aus und rollte dabei über den Boden. An verschiedenen Stellen löste sich etwas von ihr, das mir vorkam wie auf der Suche nach bestimmten Dingen.

Die Masse rollte weiter. Jetzt flach über den Boden. So etwas wie Arme hatten sich abgespalten wie bei einem widerlichen und riesenhaften Kraken, der seine Tentakel ausstreckte.

Einer hatte mich gefunden.

Wie eine platte Schlange glitt er über das Kopfsteinpflaster hinweg auf mich zu. Die lange Zunge blieb nicht in ihrer ursprünglichen Gestalt, denn auch sie veränderte sich, und an der Vorderseite bildeten sich so etwas wie Finger. Fünf gestreckte kleinere Tentakel, deren vordere Hälften sich in die Höhe stellten und wie Sensoren fühlten, wo sich etwas Greifbares in der Nähe befand. Ich konnte meinen Blick einfach nicht von diesen Händen abwenden, deren Spitzen nicht mehr rund blieben.

Sie veränderten sich zu einer anderen Form. Aus ihnen wuchsen Krallen hervor.

Die Masse war da. Sie wollte etwas. Sie drängte sich vor. Sie war dabei, etwas an sich zu reißen, aber sie mußte es erst einmal finden.

Ich war zurückgewichen. Wenn ich über den Gully und die Masse hinwegschaute, sah ich Fay auf der anderen Gassenseite. Sie war ein paar Schritte weitergegangen, hielt sich allerdings noch in meinem Sichtbereich auf. Ich hörte sie laut atmen, während die erste Kralle jetzt versuchte, nach mir zu schlagen. Sie hatte sich leicht vom Boden abgehoben, sie wollte mich mit einem Griff an den Füßen erwischen, doch ich war schneller und drehte mich zur Seite.

Noch in der Drehung zog ich die Beretta. Das Zeug aus dem Gully war nicht normal. Für mich war es auch kein chemischer Stoff, der sich zu dieser Mutation entwickelt hatte. Es mußte bei ihm einen magischen Ursprung geben.

Ich zielte auf die Kralle. Sie stand etwas hoch, und sie versuchte, immer wieder nach mir zu schnappen. Ich zögerte nicht mehr, senkte die Waffe und schoß.

Die Kugel erwischte die Hand. Sie klatschte hinein. Sie hinterließ ein Loch, und das grüne Zeug spritzte mir entgegen, ohne mich allerdings zu erreichen.

Ich glaubte, einen Schrei zu hören. Zugleich blähte sich in der Nähe des Gullys die Masse auf. Es entstand auf der Oberfläche eine Blase, die mich an ein großes, schillerndes Auge erinnerte, gegen das ich leuchtete.

Das Licht meiner Lampe wurde gebrochen. Spektralfarben schimmerten auf der dünnen Haut, die einen Moment später zerplatzte. Einige Spritzer flogen noch umher und landeten wieder dort, wo sie auch hingehörten.

Da, wo meine Kugel getroffen hatte, breitete sich eine andere Farbe auf dem Grün aus. Sie war dunkel. Zuerst grau, dann schwarz. Wenig später hörte ich ein Knirschen, dann brach genau die Stelle ab, an der die Kugel eingeschlagen war. Es hörte sich an, als wäre Kunststoff gebrochen, und zugleich zog sich die Masse wieder zurück.

Der Rückweg gestaltete sich wesentlich schneller als die Ankunft. Er wurde von schleifenden Geräuschen begleitet, und wenig später war das Untier wieder in der Tiefe verschwunden.

Es gab nur den offenen Gully auf der Straße. Einen gefährlichen Kreis, in den leicht jemand hineinfallen konnte. Besonders bei Dunkelheit. Ich trat an den Rand heran und schaute in die Tiefe.

Die Masse war im engen Spalt verschwunden und drückte sich zurück in die Tiefe, wo sie mehr Platz hatte und sich in den Kanälen ausbreiten konnte.

Ich schoß noch einmal.

Der Schacht verschluckte einen Großteil des Knalls. Die Kugel hieb in die Masse hinein. Ich sah ihr Zucken, denn zusätzlich hatte ich noch in den Schacht geleuchtet.

Mehr erlebte ich nicht. Das Monstrum zog sich zurück. Trotz seiner Verletzungen. Es tauchte ab.

Und es würde unten mehr Platz haben, um sich zurückzuziehen. Da gab es die alten Gänge, Schächte und Wasserbette. Das war seine Welt. Und wenn es wollte, drang es immer wieder nach oben, um sich Opfer zu holen - wie meine beiden Kollegen. Einen anderen Grund konnte ich mir bis zu diesem Zeitpunkt nicht vorstellen. Es war durchaus möglich, daß sich die Masse von Menschen ernährte. Wenn von Toten, dann war es möglich, daß diese Masse ghoulähnliche Eigenschaften aufwies.

Auf der anderen Gassenseite stand noch immer Fay Waldon. Sie bewegte sich nicht und war in ihrer Angst erstarrt. Sicherlich hatte sie alles mit angesehen und wartete auf eine Erklärung. Die konnte ich ihr nicht geben.

Fay hatte es geschafft, sich von der Hauswand zu lösen. Mit kleinen Schritten kam sie näher. Sie zitterte dabei und hatte die Hände um ihren Körper geschlungen. Um den offenen Gully machte sie einen Bogen. So dauerte es etwas, bis sie mich erreicht hatte.

Ich schaute mich derweilen um, so gut es möglich war. Eigentlich hätten die beiden Schüsse gehört werden müssen. Sie waren so laut gewesen, um Menschen aus dem Schlaf zu reißen, doch es hatte sich nichts verändert. Außer Fay und mir bewegte sich niemand auf der Straße, und auch hinter den Scheiben war keine Helligkeit zu sehen. Wenn Menschen auf den Beinen waren, dann hielten sie sich hinter ihren dunklen Fenstern verborgen und warteten ab.

Fay war froh, sich an mich lehnen zu können. Sie wußte nicht so recht, wohin sie schauen sollte.

Auf den Gully oder mein Gesicht. Schließlich fragte sie: »Was ist denn genau passiert? Ist er weg? Was hast du für eine Erklärung?«

»Keine, Fay.«

»Aber du hast ihn doch gesehen!« rief sie stöhnend.

»Du auch.«

»Ja, schon, aber…«, sie holte tief Luft, »ich habe eben Angst. Du hattest auch nicht diese Träume.«

Langsam umkreiste ich den offenen Gully. Die unterschiedlich hohen Katzenköpfe drückten gegen meine Sohlen, und als ich stehenblieb, war nichts mehr von dieser Kreatur zu sehen.

Fay Waldon sagte nichts. Sie merkte wohl, daß ich in Ruhe gelassen werden wollte, um nachdenken zu können. Dumpfe Luft schlug mir aus der Tiefe entgegen. Sie brachte nicht unbedingt den Gestank des Kanals mit, der schwang auch in ihr, aber etwas anderes überlagerte den Geruch. Es war der typische Ghoulgestank. Dieser widerliche Geruch von verfaultem Fleisch. Fleisch, das vermoderte und einfach nur tot war.

Ein Ghoul? Wieder ein Ghoul aus dem Gully?

Ich mußte damit rechnen, denn unter der Erde besaß eine der widerlichsten aller Kreaturen nahezu ideale Lebensbedingungen. Und Menschen konnte sie sich auch holen.

Aber wer schickte die Träume? Wer verwandelte diese Welt in der ersten Morgenstunde in eine völlig andere?

Genau das war die Frage, die mich beschäftigte. In dieses Bild paßte die Existenz eines Ghouls einfach nicht hinein. Er war einer, der fraß, doch er besaß nicht die Macht, gewisse Zeitabläufe zu verändern und dabei noch Menschen aus ihrem normalen Lebensrhythmus zu bringen. Nein, hier mußte schon etwas anderes passiert sein. Sein Ursprung lag meiner Ansicht nach viel tiefer.

Von hinten her war Fay Waldon an mich herangetreten und lehnte sich an mich. Ich spürte ihre Hände, die sich um meine Schultern geschlungen hatten, hörte sie schwer atmen und kurz danach ihre leise Stimme. »Ich will nicht allein bleiben, John, hörst du? Ich kann es einfach nicht ertragen.«

»Schon gut.«

»Bleibst du bei mir?«

Ich drehte mich um und strich ihr über die Wange. »Keine Sorge, ich werde in dieser Nacht in der Leichengasse bleiben. Nicht nur du bist wichtig, auch dieser verdammte Dämon oder was immer sich hinter der Masse verbirgt.«

»Danke«, flüsterte sie.

Es hatte keinen Sinn, wenn wir hier standen und über das Phänomen diskutierten. Richtig wäre es gewesen, in den Schacht einzusteigen und die Verfolgung der Kreatur aufzunehmen. Ich spielte auch mit dem Gedanken und leuchtete noch einmal in die Tiefe, ohne allerdings ein Ziel zu erwischen. Eine Leiter, sei sie auch noch so rostig, fiel mir ebenfalls nicht auf. Ein Sprung in die Tiefe erschien mir einfach zu gewagt.

»Wir sollten trotzdem versuchen, den Zugang zu verschließen, Fay. Komm hilf mir.«

»Ja, das Loch ist viel zu gefährlich.«

Gemeinsam machten wir uns an die Arbeit. Wir waren beide auf die Knie gegangen, drückten gegen den schweren Deckel und mußten all unsere Kraft einsetzen, um ihn überhaupt bewegen zu können.

Er lag glücklicherweise nicht zu weit vom Loch entfernt. Völlig korrekt klemmte er wenig später nicht fest. Er stand etwas über, aber er bedeutete keine so unmittelbare Gefahr mehr.

»Er wird zurückkehren, nicht?« sprach mich Fay Waldon mit leiser Stimme an.

»Damit müssen wir rechnen.«

»Dann können wir nur fliehen.«

»Richtig«, gab ich lächelnd zu. »Flucht ist das beste. Allerdings für dich, Fay.«

»Und was machst du?«

»Ich bleibe.«

Sie wollte es nicht wahrhaben, das sagte mir ihr Blick. »Bitte, du… du begibst dich freiwillig in Lebensgefahr?«

»Ich muß bleiben!«

»Fühlst du dich denn stärker als dieses verdammte Wesen, John? Das kann ich nicht glauben.«

»Warum nicht?«

»Ein Mensch kann nicht stärker sein.«

»Aber er ist möglicherweise schlauer.« Ich bückte mich und hob das auf, was von diesem ghoulähnlichen Wesen erst verhärtet und dann abgespalten worden war.

Fay betrachtete das klobige Stück in meiner Hand, dessen Oberfläche glatt war, eine grünliche Farbe zeigte und zugleich noch die braunen Einschlüsse aufwies. Nur war es jetzt so hart wie Kunststoff, und es bewegte sich nicht.

»Was ist das?«

»Ein Stück von ihm.«

»Wieso?«

»Du hast den Schuß gehört?«

Fay nickte heftig. »Ja, habe ich.«

Ich berichtete ihr, was geschehen war, und Fay zog die einigermaßen richtigen Schlüsse daraus.

»Dann kann man es mit einer Kugel töten oder verändern?«

»Vielleicht verändern, aber nicht töten.«

»Auf den Gedanken bin ich noch gar nicht gekommen«, gab sie zu. »Das wäre ja…«

»Keine falschen Hoffnungen, Fay. Es geht nicht mit einer normalen Kugel, denke ich mir.«

»Womit denn dann?«

»Geweihtes Silber«, murmelte ich.

Ich wußte nicht, ob sie mich verstanden hatte. Eine Frage stellte sie nicht, aber sie schüttelte leicht den Kopf. Die Geste zeigte, daß sie schon überfordert war.

»Er wird hier wieder erscheinen, John. Deshalb will ich weg.«

»Das ist am besten. Pack ein paar Sachen ein und verlasse diese Gasse. Vielleicht hast du eine Freundin, bei der du Unterschlupf finden kannst.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht direkt, aber ich werde das schon schaffen.«

Bevor wir gingen, warf ich noch einen Blick zurück auf den Gullydeckel. Er lag noch immer so, wie wir ihn hingeschoben hatten. Kein Druck mehr von unten, der ihn angehoben hätte. Dieses Wesen hatte sich zurückgezogen.

Fragte sich nur: für wie lange?

***

Fay Waldon betrat ihr Haus nicht mehr mit der gleichen Sorglosigkeit wie üblich. Sie war vorsichtig. Schon im Hausflur, in dem es nächtlich still war, hatte sie sich sorgfältig umgeschaut, aber nichts Verdächtiges entdeckt. Auch in ihrer Wohnung war es leer. Da hatte sich nichts verändert.

Wir gingen durch die Küche auf das Schlafzimmer zu. Ich öffnete die Tür so weit wie möglich und schaute mich im schwachen Licht um. Nein, es gab keine Veränderung. Erst jetzt nahm ich den abgetrennten Platz wahr. Eine Dusche, die mit der Wand abschloß. Sie war sehr klein. Ein Vorhang nahm mir die Sicht in das Innere. Ich zerrte ihn auf, während Fay eine zweite Deckenleuchte einschaltete, so daß es im Zimmer heller wurde.

Es gab keine Spuren, die das Wesen hinterlassen hätte. Sogar in den Abfluß der Dusche leuchtete ich hinein. Es war nur ein leeres, braungraues Loch zu sehen, nicht mehr.

»Wo befinden sich eigentlich die Toiletten?« wollte ich wissen.

»Im Flur.«

Ich verzog den Mund. »Das ist ja wie im letzten Jahrhundert.«

»So alt sind die Häuser schon, John.«

»Gut, Fay, dann pack einige Sachen zusammen. Ich warte in der Küche auf dich.«

»Ja, aber laß die Tür bitte offen.«

»Keine Sorge.«

Am Küchentisch nahm ich Platz und holte das Erbe des Monstrums hervor. Ich legte es auf die Tischplatte. Es sah aus wie ein schief gewachsenes Dreieck. War auch nicht flach und stand mit der Spitze leicht nach oben. Das geweihte Silber hatte für diese Abspaltung gesorgt. Ich ging davon aus, daß dieses Wesen, sollte es über eine gewisse Intelligenz verfügen, jetzt genau wußte, daß durch meine Person ein Feind hier eingetroffen war, der ihm gefährlich werden konnte. Wenn es weiterhin nachdachte, mußte es einfach zu dem Schluß gelangen, daß man Feinde vernichtete, was mir im Prinzip sehr recht war. Besser, es stellte sich auf mich als Gegner ein als auf eine Person, die sich nicht wehren konnte.

Ich hatte Fay nicht gehört. Erst als sie mich ansprach, drehte ich den Kopf.

»Darf ich dich mal stören?«

»Bitte.«

Sie stand an der Tür und nagte an der Unterlippe. »Weißt du, es ist ja viel passiert, und ich bin kaum in der Lage, alles in die Reihe zu bringen, aber mir ist da etwas eingefallen, das uns vielleicht helfen könnte.«

»Dann raus damit!«

»Du hast doch von diesem Mann gesprochen, der seine Haare in die Höhe gekämmt hat.«

»Ja, habe ich.«

»Den kenne ich - glaube ich…«

Ich schaute sie an. »Das ist interessant - weiter.«

»Ach, da ist nicht viel zu sagen. Er wohnt nicht in dieser Straße, aber ich habe ihn schon einige Male gesehen, als er hier war. Er ging einfach nur durch. Er hat mit niemand gesprochen. Er schlenderte auf und ab, schaute sich dabei um - tja, aber geredet hat er nicht. Zumindest nicht mit mir.«

»Sonst weißt du nichts über ihn?«

»Nein.«

»Gut«, sagte ich. »Kann sein, daß wir noch eine Erklärung finden, Fay. Was ist mit deinen Armen?«

»Wenn du die Bemalungen damit meinst, weiß ich noch immer nicht Bescheid. Ich habe sie - ja, und…« Sie schloß für einen Moment die Augen. »Ich denke, daß ich die einzige bin, die sie aufzuweisen hat. Bei anderen Menschen hier aus der Straße habe ich sie nie gesehen. Und ich weiß auch nicht, ob sie ebenfalls diese schrecklichen Alp- oder Wahrträume gehabt haben.«

»Sie sind von Bedeutung, Fay. Wir brauchen nicht lange um den heißen Brei herumzureden. Und du gehörst zu den Menschen, die auch für diese Kreatur wichtig sind. Sie hat den Kontakt mit dir gesucht und ihn auch gefunden. Die Schatten, die ich sah, als sie an der Decke entlanghuschten. Dann die Schatten auf deinen Armen. Die Stimmen. Deine Veränderung, Fay, das paßt alles noch nicht zusammen, und trotzdem bleibt uns nur dieser einzige Weg zur Lösung. Das Monster hat jemand gesucht, der für ihn wichtig werden kann. Du bist es, Fay, du allein.«

»Warum ich?«

»Es gibt da ein Musical…«

»Die Schöne und das Biest, nicht?«

»Daran habe ich gedacht.«

Fay mußte einfach lachen und warf dabei ihren Kopf zurück. Sie drehte sich und drückte sich gegen den Türrahmen. »Das kann ich nicht glauben, John. Ein Monster, ein Wesen, das es nicht geben kann, soll sich in mich verliebt haben?«

»Moment, es muß nicht unbedingt so laufen. Das Prinzip ist schon richtig. Es gibt eine Verbindung zwischen euch. Zwei meiner Kollegen sind verschwunden. Wer weiß, wie vielen anderen Menschen das Schicksal noch widerfahren ist. Du bist noch hier, Fay. Warum hat das Monstrum dich nicht geholt?«

»Das weiß ich doch nicht, verdammt!« antwortete sie heftig. »Ich habe doch keine Ahnung. Wirklich nicht, John. Ich… ich… habe es zum erstenmal gesehen, verstehst du. Alles andere, was ich erlebt habe, ist nur ein verdammter Traum gewesen. Eine Veränderung in meiner Welt, aber das hast du ja selbst mitbekommen, denn ich kann mich an keine Einzelheiten erinnern.«

»Darf ich mir deine Arme noch einmal ansehen?«

»Bitte.« Sie kam auf mich zu und blieb so stehen, daß ich die Ärmel hochziehen konnte.

Trotz des nicht eben hellen Lichts entdeckte ich die Flecken. Fay schaute gar nicht erst hin. »Sind sie noch da?« fragte sie leise.

»Leider.«

»Und was willst du jetzt tun?«

Ich streifte ihre Ärmel wieder nach unten. »Es bleibt dabei, Fay. Pack deine Sachen. Dann bringe ich dich aus dieser Gasse weg und kehre allein zurück.«

»Du hast keine Angst?«

»Warum sollte ich?« Ein wenig hatte ich sie schon angelogen, aber ich wollte sie nicht verunsichern. Für mich war wichtig, daß ich dieses Wesen wiedersah.

»Dann gebe ich dir auch den Schlüssel von der Wohnung, John.«

»Das wäre nett.«

Sie ging zurück ins Schlafzimmer. Ich blieb auch nicht mehr an meinem Platz sitzen. Allmählich näherten wir uns der zweiten Morgenstunde, und ich dachte daran, daß ich Hilfe hätte gebrauchen können. Suko war leider in London geblieben. Sir James hatte angeordnet, daß nur einer von uns nach Liverpool fahren sollte, weil es auch in London leichte Probleme gab, die Suko zunächst abchecken sollte. Angeblich waren dort Hexen unterwegs, die eine völlig neue Spielart gefunden hatten. Und die Sache hier in Liverpool war zudem nicht wasserdicht gewesen. Aber die Dinge hatten sich weiter entwickelt, und ich steckte wieder mal mit beiden Beinen tief in einem verdammten Sumpf, aus dem es mir Schwerfallen würde, mich zu befreien.

Ich mußte das Rätsel der Leichengasse lösen. Ob die gesamte Gasse mit ihren Bewohnern involviert war oder ob sich die unheimlichen Vorgänge nur auf das Haus mit der Nummer 13 beschränkten, stand auch nicht fest. Ich drückte den anderen Menschen die Daumen, daß sie nicht auch in den verfluchten Bann hineingerieten.

»Bist du fertig, Fay?«

Obwohl sie meinen Ruf gehört haben mußte, gab sie keine Antwort, was mich mißtrauisch machte.

Ich ging durch das schummerige Licht auf die Schlafzimmertür zu und hatte sie noch nicht erreicht, als ich das leise Stöhnen hörte.

»Fay!« rief ich und war mit einem Schritt im Zimmer.

Sie stand neben dem Bett. Die Arme ausgestreckt, den Blick auf die Decke gerichtet.

Jetzt war es so, wie ich es schon selbst erlebt hatte. Auf der Decke tanzten die Schatten wie dunkle Irrläufer. Das wäre nicht das schlimmste gewesen, es passierte noch etwas anderes. Ich merkte, daß der Boden nicht mehr so ruhig dalag wie sonst. Er bewegte sich wellenförmig auf und ab, wie ein Boot, das über ein etwas unruhiges Wasser trieb.

Zugleich knirschte es hinter mir.

Ich drehte mich um.

Die Wand hatte einen Querriß bekommen. Fingerbreit, aber das blieb nicht so, denn der Riß weitete sich, und ich sah, daß eine dunkle Masse aus ihm hervordrang.

Mir war klar, daß es um Sekunden ging.

Ich brüllte den Namen der Frau, drehte mich wieder um und wollte Fay an mich reißen.

Nein, das durfte nicht wahr sein! Verdammt, es ging alles daneben, denn auch die andere Wand zeigte eine Öffnung, die wesentlich breiter war. Aus ihr war die Masse schon hervorgequollen, und sie war so nahe an Fay heran, daß ich es nicht mehr schaffte, sie zurückzureißen. Tentakel mit klauenähnlichen Fingern hatten sie bereits gepackt und zerrten sie auf die Wand zu, um die junge Frau endgültig darin verschwinden zu lassen…

***

Ich dachte nicht mehr an meine Waffen, ich wollte Fay Waldon nur retten und setzte dabei auf meine Kraft.

Mit einem Satz übersprang ich das Bett. Fay war noch nicht völlig verschwunden. Wie ein lebendiges Gemälde malte sie sich an oder in der verdammten Wand ab. Sie schrie nicht, sie war steif wie eine Tote und wurde tiefer in das Gemäuer gezogen, das als festes Gebilde seinen Sinn verloren hatte.

Die gesamte Zimmerwand war in Bewegung geraten. Die Steine brachen, die grüne Masse bekam die Oberhand, und sie löste sich dabei nicht auf, sondern veränderte sich.

Zahlreiche kleine Tentakel entstanden und waren dabei, nach mir zu schlagen. Krallenhände mit gefährlichen Spitzen versuchten, mich zu bekommen. Ich hörte das Knirschen, das Brechen, ich nahm den alten Leichengeruch war und bewegte mich vor der Wand von einer Seite zur anderen hin und her. Ich suchte dabei noch immer nach einer Möglichkeit, an Fay heranzukommen und sie wieder in das Zimmer zurückzuholen.

Das war nicht möglich. Die andere Kraft hatte sie bereits zu tief in ihre Welt hineingezerrt. Die Masse war dabei, Fay zu überspülen, und sie hatte jetzt die gesamte Wandbreite eingenommen. Das Mauerwerk war zerstört, aber es war trotzdem noch vorhanden, wie auch der Fußboden, der sich in meiner Nähe wellte.

Dann riß er auf.

Wie eine Fontäne wurde das grüne Zeug in die Höhe geschleudert und klatschte gegen die Decke.

Bevor es zurück nach unten fallen konnte, wich ich aus, um über etwas Weiches zu stolpern, das aus dem weiterhin aufbrechenden Boden hervorgeschoben worden war.

Der Körper eines Mannes lag vor mir. Ich schaute nicht hin, denn das grüne Zeug, das vor kurzem noch die Decke bedeckt hatte, schwang wie eine Peitsche herum und zielte nach mir.

Leider zu gut, denn ich erhielt einen Stoß gegen den Rücken - und hatte dabei Glück im Unglück.

Es hielt mich nicht fest, sondern schleuderte mich nach vorn. Direkt auf die Tür zur Küche zu, über deren Schwelle ich stolperte.

Erst am Küchentisch fand ich Halt, fuhr herum und sah jetzt durch den viereckigen Ausschnitt in das andere Zimmer hinein, in dem die grüne Masse die Herrschaft übernommen hatte.

Wie Schleim aussehend und trotzdem viel fester, hatte sie den Raum in Besitz genommen.

Von Fay Waldon sah ich nichts mehr. Sie war von der Masse verschluckt worden. Aufgeben wollte ich nicht. Das Kreuz und die Beretta waren Waffen, mit denen ich den Vorgang möglicherweise stoppen konnte, aber etwas anderes kam mir zuvor.

Die Masse hatte mir ein »Geschenk« mitgebracht. Was in der Tiefe verborgen gelegen haben mußte, war nun durch diese verdammte Kraft wieder an die Oberfläche gelangt.

Ein zweiter Körper schwamm in diesem Zeug und wurde auf die Tür zugeschoben. Gleichzeitig hörte ich eine schrille Stimme, die nicht von dieser Welt zu stammen schien. Sie peinigte mich mit Worten, sie malträtierte mein Gehirn.

»Ich kriege jeden! Jeden…«

Dann schob sich der Körper in die Küche hinein. Er geriet in das Licht, und ich wußte auch, wer es war.

Einer der vermißten Kollegen.

Ich sprang über ihn hinweg, um mich der Masse zu stellen. Zum erstenmal gelang mir der Blick in das Zentrum. So etwas wie ein blasses Gesicht zeichnete sich darin ab. Riesig, in die Breite gezogen. Das Maul fiel besonders auf, denn es gleich einem sabbernden und auch schleimigen Schlund. Zugleich tanzten die Schatten über die Masse hinweg. Sie bestanden aus zahlreichen Fratzen, die an Scheußlichkeit kaum zu überbieten waren.

Mit einem satten Geräusch zog sich das Wesen zurück. Das breite Gesicht verschwand. Die anderen Fratzen wurden ebenfalls zusammengedrückt, und die Wand, aus der das Monstrum in diese Welt hineingedrungen war, eignete sich hervorragend für einen Rückzug.

Ich schoß noch einmal in die Masse hinein. Die Kugel wurde geschluckt, dann war das Monster weg und auch Fay Waldon. Ich hatte es nicht mehr geschafft, sie zu beschützen, aber vor meinen Füßen lagen zwei männliche Leichen.

Die Wand und auch ein Teil der Decke hätten eigentlich zerstört sein müssen. Sie waren es nicht.

Das Wesen hatte kaum Spuren hinterlassen, nur eben diesen Gestank.

Ich irrte mich. Es waren schon Risse zu sehen, aber Wand und Decke waren nicht zusammengekracht. Von dieser Seite her brauchte ich keine Gefahr zu befürchten.

Ich kümmerte mich um den ersten Toten, der mir praktisch vor die Füße gelegt worden war. Beide Kollegen kannte ich von Fotos her. Derjenige, der nun vor mir lag, mußte Phil Nichols sein. Viel war nicht mehr von ihm zurückgeblieben. Seine Haut war halb zerfressen, und eigentlich identifizierte ich ihn nur an seinen blonden Haaren. Die andere Kraft hatte ihm auch die Kleidung vom Leib gerissen. Vor mir lag eine halb zerstörte Leiche.

Bei Gordon Gent, der bis in die Küche hineingerutscht war, sah es nicht anders aus. Der gewaltige Magen des Monstrums hatte die beiden einfach ausgespieen.

Ich zerrte auch die Gestalt des Phil Nichols in die Küche und legte sie neben den Tisch. Ich selbst mußte mich wieder auf den Stuhl setzen, die zurückliegende Zeit hatte mich schon etwas schwach werden lassen. Ich hatte eine Niederlage erlitten. Es war mir nicht gelungen, Fay zu retten, und so mußte ich damit rechnen, daß sie das gleiche Schicksal erlitt wie die beiden Kollegen.

Sie sahen schlimm aus. Haut, die in Fetzen am Gesicht herabhing. Wie abgelöst. Von Säure zerfressen oder sogar abgebissen. Hier war alles möglich.

Beide sahen irgendwie gleich aus. Auch mit ihren Augen war etwas geschehen. Es gab sie noch, doch eine mächtige Kraft hatte sie aus den Höhlen gedrückt, so daß sie jetzt vorstanden wie zwei kugelige Glotzer.

Es war wieder ruhig um mich herum geworden. So verdammt still. Als hätte es das monströse Geschöpf nie gegeben. Für eine Zeitlang hatte ich das Gefühl, in ein tiefes Loch zu fallen.

Noch immer mußte ich mich fragen, was hier gespielt wurde. Für mich stand fest, daß unter der Leichengasse, wahrscheinlich verborgen in den Abwasserkanälen ein Monstrum hauste, an dem jeder Horror-Regisseur seine Freude gehabt hätte.

Das war keine riesige Ratte, kein mutiertes Krokodil und auch keine Monsterschlange.

Was war es dann?

Ein Ghoul. Ein gewaltiges dämonisches Geschöpf aus Schleim, das seine Opfer holte. Keine Tiere, dafür Menschen. Es deutete alles auf einen Ghoul hin, aber Ghouls waren Leichenfresser. Sie kümmerten sich in der Regel nicht um lebendige Wesen. Hier hatte sich der Ghoul, falls er tatsächlich einer sein sollte, ein menschliches Wesen geholt, wobei Fay nicht sein erstes Opfer war. Zwei andere lagen in meiner Nähe, und ein drittes Opfer mußte der Mann mit den hochgekämmten Haaren gewesen sein.

Ich konzentrierte mich auf ihn. Er hatte geraucht. Die Zeichen auf seinem Hemd hatten sich bewegt, und er hatte sogar mit mir gesprochen. Mir war erklärt worden, daß man ihn rief, und er mußte dem Ruf auch gefolgt sein, denn ich hatte zusehen können, wie er verschwunden war. Geholt durch den Riesenghoul…

Aber er war nicht zurückgekehrt. Ich sah nur die beiden verschwundenen Kollegen als schrecklich zugerichtete Leichen hier in der Küche liegen.

Warum sie und warum nicht der andere?

So leicht war dieser Fall nicht zu durchschauen, aber Fay Waldon hatte es erwischt. Sie war auch von Alpträumen gequält worden, wobei sie an Träume dachte und erst durch mich hatte aufgeklärt werden müssen, daß ihre Träume einer verfluchten Realität entsprachen.

Jetzt brauchte ich einen Schluck Gin. Ich trank ihn aus der Flasche, doch der schlechte Geschmack verschwand nicht aus meinem Mund. Ich stellte die Flasche wieder zurück auf den Tisch und überlegte, wie ich weiterhin vorgehen sollte.

Waren noch Reste vorhanden? Zum Beispiel in der Wand des Schlafzimmers. Existierte dort so etwas wie ein Tor zu einer anderen Welt? Zur Ghoulwelt vielleicht?

So verrückt dieser Gedanke im ersten Moment auch wirkte, aber es gab sie tatsächlich. Ich hatte sie erlebt. Nicht hier auf der Erde, sondern woanders, auf dem Planeten der Magier. Dort wurden Ghouls erschaffen, das war ihre Wiege, da lebten sie. Der Planet der Magier hatte zu Atlantis gehört, und Atlantis war untergegangen…

Ein bestimmter Geruch kitzelte meine Nase. Zuerst runzelte ich nur die Stirn, Sekunden später allerdings wußte ich über den Geruch Bescheid. So roch der Rauch einer Zigarette.

Die Verbindung zu dem rauchenden Mann mit den hochgekämmten Haaren war hergestellt, denn ein anderer hatte hier nicht geraucht. Ich wollte schon vom Stuhl aufstehen, als ich die Schritte eines Menschen nicht weit von mir entfernt hörte. Jemand hatte das Haus betreten. Er ging nicht auf die Treppe zu, sondern bog kurz davor ab, um die Wohnung hier zu betreten.

Über dem alten Herd gab es noch eine Lampe. Die schaltete ich rasch ein. Die Küche war jetzt hell, und in diese Helligkeit hinein trat der Besucher.

Es war tatsächlich der Mann mit den hochgekämmten Haaren!

***

Er traute sich noch nicht, einen Schritt über die Schwelle zu gehen, sondern blieb erst stehen. Er saugte an der Zigarette, stäubte die Asche dann zu Boden und bewegte seinen Kopf, um die gesamte Küche überblicken zu können.

Ich ließ ihn in Ruhe und sprach ihn auch nicht an. Er übersah mich. Und er sah aus wie schon bei unserer ersten Begegnung. Noch immer trug er das dunkle Hemd mit den aufgedruckten Zeichen an der linken Seite. Sie flossen von der Schulter herab bis zu seinem Gürtel. Die Beine wurden von einer dieser modernen Cargo-Hosen verdeckt. Bei ihnen waren an den Außenseiten der Hosenbeine Taschen aufgenäht. Der Mann war von dem Ghoul geholt worden. Das hatte ich mit meinen eigenen Augen gesehen, aber er hatte sich nicht verändert wie meine beiden Kollegen. Nicht einmal sein Haar war durcheinander.

Was wollte er von mir?

Noch hatte er nichts gesagt und so getan, als wäre ich nicht vorhanden. Noch einmal zog er an seiner Zigarette, klemmte die Kippe dann zwischen Daumen und Zeigefinger fest, bevor er sie zu Boden warf und mit der Hacke austrat.

Wir schauten uns an, musterten uns, schätzten uns ab. Der Mann hatte ein normales Durchschnittsgesicht. Vielleicht waren seine Augenbrauen ein wenig kräftiger als bei den meisten Menschen.

Aber sein Gesicht zeigte mir auch einen schon leicht traurigen Ausdruck. Zwischen Nase und Mund hatten sich die Falten tief eingegraben, und das Haar besaß einen rötlichbraunen Schimmer.

Ich unterbrach das lastende Schweigen und stellte ihm eine leise Frage. »Wer sind Sie, Mister?«

Der Mann machte den Eindruck, als hätte er mich jetzt erst entdeckt. Er schaute hoch und runzelte die Stirn. »Ich heiße Chris Iron.«

»Gut. Mein Name ist John Sinclair.«

»Nie gehört.«

»Das macht nichts, aber sie werden mir trotzdem dabei helfen können, das Rätsel dieser Gasse zu lösen.«

»Sind Sie auch ein Sucher?«

Ich lächelte knapp. »Sucht nicht jeder Mensch irgendwie?«

»Ja, das stimmt«, gab er zu. »Jeder Mensch ist irgendwo auf der Suche. Da möchte ich nicht widersprechen. Doch nicht alle finden, was sie gesucht haben.«

»Wie sieht es denn bei Ihnen aus?«

Iron zuckte mit den Schultern. »Ich suche noch immer.«

»Wonach?«

»Nach der Lösung.«

Das Gespräch gefiel mir nicht. Es brachte nichts, und ich wurde jetzt konkret. »Hören Sie, Mr. Iron, ich wundere mich darüber, daß Sie noch leben. Wir beide haben uns schon einmal gesehen. Allerdings draußen auf der Gasse und unter anderen Umständen. Erinnern Sie sich?«

»Das kann sein«, erwiderte er ausweichend.

»Ich sah Sie, und Sie gingen weg. Sie sind einfach verschwunden, aber nicht freiwillig, denn etwas kam aus dem Boden hervor, das Sie verschlungen hat. Es war ein Schatten, der Sie holte. Sie kamen nicht gegen ihn an, obwohl sie sich wehrten. Aber es war kein Schatten, wie ich dachte, sondern das Ungeheuerliche, das hier in der Tiefe lebt. Es fällt mir dabei leicht, von einem Monster zu sprechen, und wahrscheinlich habe ich damit recht - oder?«

Er gab mir keine Antwort. Mit schleppenden Schritten ging er auf den zweiten Küchenstuhl zu und ließ sich darauf nieder. Die Arme verschränkte er vor der Brust. Dann schaute er sich um und nickte wie bestätigend.

»Was meinen Sie damit?« fragte ich.

»Sie ist nicht mehr da.«

»Wenn Sie Fay damit meinen, stimmt es.«

»Leider.«

»Wissen Sie mehr?«

Chris Iron zuckte die Achseln. »Was soll ich schon wissen? Ich weiß viel zuwenig.«

»Auch, was diese Gasse hier angeht?«

Seine Lippen verzogen sich. »Ihr Menschen seid seltsam«, murmelte er. »Ihr wollt immer alles wissen, aber später, wenn ihr es erfahren habt, dann wollt ihr es nicht akzeptieren, weil es einfach nicht in euer Weltbild hineinpaßt. Ist dem nicht so?«

»Da mögen Sie recht haben. Können Sie sich vorstellen, daß es auch Ausnahmen gibt?«

Ich hatte mich auch wieder gesetzt und sah nun seinen Blick auf mich gerichtet. »Sind Sie eine solche Ausnahme, Mr. Sinclair?«

»Gut möglich.«

Er winkte ab. »Wir alle, auch wenn wir Ausnahmen sind, haben eigentlich nicht die Kraft, um uns gegen das Schicksal zu stemmen. Ich versuche es ja mit aller Macht, aber niemand wollte auf mich hören. Keiner wollte ausziehen und die Gasse hier verlassen.«

»Gab es Gründe?«

»O nein!« Er schlug seine Hände vor das Gesicht. »Müssen Sie das gerade fragen? Haben Sie die Gründe nicht mit eigenen Augen gesehen, Mr. Sinclair?«

»Das gebe ich zu. Ich weiß allerdings auch, daß Sie besser informiert sind, Mr. Iron.«

»Ja, und nein. Eigentlich zu wenig. Man weiß als Mensch nie genug.«

Das war mir alles zu vage. Deshalb fragte ich: »Was ist nun tatsächlich hier vorgefallen?«

Auch jetzt erhielt ich keine konkrete Antwort. Er sprach wieder von den Menschen, die er gewarnt hatte, die aber nicht auf ihn hatten hören wollen. »Sie haben es sich selbst zuzuschreiben. Die Zeit wäre reif gewesen, doch das ist vorbei. Jetzt ist die alte Stätte wieder aufgeblüht.«

»Wovon reden Sie denn?«

»Von einem Opferplatz!«

Das war mir neu, und ich staunte nicht schlecht. Wenn ich seine Worte korrekt interpretierte, dann befand ich mich hier auf einem Opferplatz. Nicht nur in dieser Wohnung. Wahrscheinlich lag die gesamte Gasse auf dem Gebiet.

»Sie staunen so, Mr. Sinclair.«

»Es war mir tatsächlich neu. Nur damit Sie beruhigt sind, Mr. Iron, ich akzeptiere Ihre Erklärung, denn ich gehöre zu den Menschen, deren Denkweise über die normalen Grenzen hinausgeht.«

»Ja, Mr. Sinclair, das habe ich schon bei unserer Ankunft gespürt. Ich wußte es.«

»Deshalb warte ich auf weitere Erklärungen. Es dürfte Ihnen auch nicht schwerfallen, mich ins Vertrauen zu ziehen und mir mehr über die Opferstätte zu sagen.«

Chris tat es noch nicht. Er griff zunächst in seine Brusttasche und holte eine Zigarette hervor, die er anzündete, erste Rauchwolken ausstieß und mich durch sie anschaute. »Sie ist nicht nur alt, sie ist uralt. Damals, als die Welt noch anders aussah, wurden hier Opfer dargebracht.«

»Von wem?«

Es waren die frühen Kelten, die bis hierher zogen. Sie haben den Platz entdeckt.

»Waren es Opfer für einen Gott?«

»Nein«, flüsterte er, »für einen Götzen.«

»Den es heute noch gibt!«

 »Wieder gibt. Er ist nicht tot. - Er hat nur geschlafen. Verborgen in der Erde. Er hat die Zeiten überdauert. Er war damals schon ein Erbe, und er ist es bis heute geblieben. Ein Stück, das nicht von dieser Welt stammt. Man hat ihn ausgelagert, und so kam er von einem sehr fernen Reich hierher.«

»Wie sieht er aus?«

»Er ist gewaltig. Und er ist noch gewaltiger geworden, nachdem er von den Menschen lernte und sich so beeinflussen ließ, daß er aussehen wollte wie sie.«

»Kennen Sie denn auch sein ursprüngliches Aussehen?«

Chris saugte wieder an seiner Zigarette und schuf einen großen Glutkreis. »Ja, ich kenne es. Aber nicht mit eigenen Augen. Er ist als ein Teil der anderen Welt hergekommen. Aus der Vergangenheit und aus Zeiten, die man nicht erfassen kann. Sie sind uns einfach zu fern. Es gibt keine Bücher, die darüber berichten. Nur Legenden«, flüsterte er. »Und eine Legende ist hier.«

»Die von einem anderen Planeten stammt, kann ich mir vorstellen. Ist es so?«

»Ja.«

»Ist es der Planet der Magier?«

Chris Iron erschrak so stark, daß die Asche von seiner Zigarette durch das Zusammenzucken abfiel.

»Sie kennen ihn?« hauchte er. »Sie haben von ihm gehört?«

»Ein wenig. Er ist die Geburtsstätte der Ghouls, sagt man. Der Planet und Atlantis standen in einer engen Verbindung. Ich weiß nicht, ob Sie es wissen, aber ich habe mich dafür interessiert. Ihrem Gesicht sehe ich an, daß ich ziemlich gut mit meiner Vermutung liege.«

»Ja, das stimmt«, sagte er mit leiser Stimme. »Sie liegen sehr gut damit.«

»Dann ist er also ein Ghoul.«

»Eine Masse Schleim.«

»Noch immer?«

Chris trat seine Zigarette aus. »Ja, er ist im Prinzip Schleim. Aber er hat gelernt. Er ist anders geworden. Man hat ihm viele Opfer gebracht. Er hat die Menschen kennengelernt, und er hat immer so werden wollen wie sie. Ich kenne den genauen Grund nicht, weshalb er diese Wandlung durchmachte, doch von jedem Opfer hat er sich etwas geholt, und er wird bald aussehen wie ein Mensch.«

»Da müßte noch viel geschehen.«

Iron hob die Schultern. »Es ist schon viel geschehen, mein Freund, denn er ist der wahre Herrscher dieser Gasse. Er hat die Menschen unter Kontrolle. Er kann sie manipulieren, sie merken es nur nicht. Er ist immer wieder der große Sieger. Jeder, der hier wohnt, steht längst unter seinem Einfluß. Nur merken es die meisten Menschen nicht. Oder sie wollen es auch nicht wahrhaben. Ich kann es nicht genau sagen, aber sie sind längst nicht mehr Herr ihrer Sinne. Er holt sich alles, was er braucht. Er macht sie fertig, und wenn sie dann reif sind, holt er auch ihre Körper zu sich.«

»Wie bei Ihnen, Chris.«

»Ja, wie bei mir.«

Ich deutete auf die beiden Toten, die er mit keinem Blick bedacht hatte. »Warum mußten sie sterben, und warum leben Sie? Was haben die beiden getan?«

»Sie waren einfach zu neugierig. Er kann es nicht haben, wenn man ihn verfolgt. Er hat sie geholt und sich von ihnen ernährt. Er ist immer noch Ghoul. Zum Teil jedenfalls. Aber er ist auch schon dabei, ein Mensch zu werden. Er hat sich eine Frau geholt, weil er auch wissen will, wie sie denkt und handelt. Er schickte ihr zuerst die Träume, damit sie sich an ihn gewöhnen konnte. Er verwandelte diese Welt. Seine Kräfte sind unbeschreiblich. Er kann Menschen manipulieren, denn er stammt nicht von hier. Er ist ein Erbe, und er ist den Menschen überlegen. Das haben schon die alten Kelten gewußt und ihm deshalb ihre Opfergaben übergeben.«

Ich stellte eine konkrete Frage: »Wie sieht er aus?«

Chris Iron schüttelte den Kopf. »Das weiß niemand so recht.«

»Ich glaube aber, ihn gesehen zu haben. Er ist gewaltig. Nicht nur groß, sondern auch sehr breit. Er ist ein Untier. Eine mächtige Kreatur aus Schleim und Menschen. Ich sah andere Köpfe durch seinen Körper schimmern. Die Gesichter waren tot, und trotzdem schienen sie zu leben, denn ich entdeckte die Angst in ihnen. Sie zeigten mir das blanke Entsetzen, es war für mich schlimm, dies zu sehen, und ich kann mir vorstellen, wie sehr die Menschen gelitten haben. Er hat sie zu sich geholt, er hat sie getötet, sie müssen einfach tot sein, für mich gibt es keine Erklärung.«

»Er wollte viel wissen.«

»Wie nennen Sie ihn?«

»Den alten Götzen.«

»Ein guter Name, den er wohl auch akzeptiert hat. Ebenso wie Sie akzeptiert worden sind, Chris. Wenn ich Sie vor mir sitzen sehe, dann kann ich zu keinem anderen Schluß kommen. Für mich sind Sie kein Feind des alten Götzen.«

»Warum nicht?«

»Ich habe Sie gesehen, Chris. Wir sind uns vor kurzem in der Leichengasse begegnet. Sie gingen weg, und dann erschien der alte Götze, um Sie zu holen. Er hat es auch geschafft. Aber Sie sind nicht tot wie die anderen, die hier liegen. Sie kehrten zurück, und Sie sitzen nun völlig normal vor mir. Das verstehe ich nicht. Es ist noch ein Rätsel, das ich nicht lösen kann.«

Er schob seinen Mund vor. »Es kann sein, daß ich ihn stoppen will.«

»Schön, ich auch. Als normaler Mensch?«

»Ja.«

»Soll ich das glauben?«

»Das überlasse ich Ihnen.«

»Warum hat er Sie wieder freigelassen und nicht behalten wie Fay Waldon, die Mieterin der Wohnung hier? Wie unterscheiden Sie sich von Fay?«

Er schaute mich an. Ich war gespannt darauf, eine Antwort zu bekommen, doch Chris Iron schwieg.

Er wich meinem Blick allerdings nicht aus und sagte nur: »Akzeptieren sie es, John. Sie müssen es akzeptieren. Noch, es ist besser.«

»Akzeptieren und vertrauen?«

»Ja.«

»Sie können sich vorstellen, daß es mir schwerfällt. Sie wurden von einem Monster geholt und von ihm entlassen. Das zu glauben, fällt mir verdammt schwer. So etwas macht man nicht mit seinen Feinden. Die vernichtet man.«

Er sagte nichts. Ich ahnte, daß ich ihn in die Klemme gebracht hatte. Auch weiterhin war er nicht bereit, auf meine Fragen eine konkrete Antwort zu geben. Statt dessen stand er mit einer ruckartigen Bewegung auf.

»Was ist jetzt?« fragte ich.

»Die Nacht neigt sich allmählich dem Ende zu, und ich weiß, daß sie entscheidend ist. Es bleiben uns nur noch zwei, höchstens drei Stunden. Bis dahin muß es geschafft sein.«

»Was denn?«

»Sie sollten mir vertrauen«, sagte er und ließ mich einfach sitzen. Ein wenig fassungslos schaute ich auf seinen Rücken, als der seltsame Mann zur Tür ging und im Hausflur verschwand. Von dort hörte ich auch seine Schritte nicht mehr.

Er hatte mich sitzenlassen wie einen dummen Schuljungen, und ich merkte, wie Wut in mir hochkochte. Allerdings hielt sie sich in Grenzen. Dieser Chris schien genau zu wissen, was er tat und was er besser bleiben ließ.

Mit den beiden Toten hatte er mich allein gelassen. Ich brauchte nur den Kopf zu senken, um sie zu sehen - und entdeckte, daß sie sich bewegten.

Sekundenlang saß ich regungslos auf dem harten Stuhl. Mir schoß der Begriff Zombie durch den Kopf. Zwei lebende Leichen hätten mir gerade noch gefehlt, aber beim zweiten Hinschauen stellte ich fest, daß nicht sie sich bewegten, sondern der Fußboden ungewöhnlich zitterte und wellte, so daß sich diese Kraft auch auf meinen Stuhl übertrug und der Tisch ebenfalls nicht davon verschont blieb.

Ich wußte, was folgen würde.

Der alte Götze kehrte zurück!

***

Es stand fest, daß es mich nicht glücklich machen konnte, und ich blieb auch keine Sekunde länger sitzen. Der Platz auf dem Stuhl war jetzt der falsche. Chris hatte es mir schon angekündigt, es würde sich etwas tun, und der Anfang war bereits gemacht worden.

Ich wünschte mir für Fay Waldon, daß sie das gleiche Schicksal erleiden würde wie Chris Iron, so daß ich sie schließlich wieder gesund vor mir sah.

Noch veränderte sich die nähere Umgebung nicht drastisch. Aber der Beginn war gemacht worden.

Ich merkte es auch bei den ersten Schritten, als ich mich auf die Wohnungstür zubewegte. Ich wollte nicht mehr zurück in das Schlafzimmer, weil ich auch glaubte, daß der nächste Angriff nicht allein auf diese Wohnung beschränkt blieb, sondern das gesamte Haus erfaßte.

Der Boden bewegte sich jetzt stärker, und es war nicht einfach für mich, die schwankenden Bewegungen auszugleichen. Den Ausgang erreichte ich ohne Schwierigkeiten.

Ich schaute in den Hausflur.

Jetzt hörte ich etwas. Es waren keine menschlichen Stimmen, sondern dumpfer Laut drang aus der ersten oder zweiten Etage nach unten.

Es war für mich der Augenblick der Zwickmühle. Nach oben laufen oder nach draußen gehen!

Ich war mit einem langen Schritt an der Haustür, die halb offenstand. Der Blick auf die Gasse beruhigte mich einigermaßen. Nichts war von dieser qualligen Ghoulmasse zu sehen, und auch die Gullydeckel lagen noch flach auf dem Boden.

Von oben erreichte mich ein lautes Poltern.

Das gab den Ausschlag. Ich fuhr auf der Stelle herum und eilte mit langen Schritten auf die Treppe zu, deren Stufen ich dann mit einigen Sprüngen hinter mich brachte.

In der ersten Etage fand ich den Lichtschalter sehr schnell. Die Helligkeit verdiente den Namen kaum, aber ich sah eine Tür, die offenstand. Sie war nicht normal geöffnet worden. Man hatte sie eingeschlagen. Dicht neben ihr war der Boden aufgebrochen. Um in die Wohnung zu gelangen, mußte ich über ein gezacktes Loch springen. Die Rücksicht des alten Götzen war jetzt vorbei. Er wollte beweisen, wer hier der wahre Herrscher in der Leichengasse war.

Die Umgebung war noch recht dunkel. Ich strahlte mit der Lampe hinein. Der helle Lichtfinger war wie eine Säge, die das Dunkel einfach zerschnitt. Der Lichtkegel wanderte über einen Fußboden hinweg und zeichnete den rostigen Streifen in einem grauen Teppich nach. Eine kleine Holzwand hielt ihn auf. Es war das untere Ende eines Doppelbetts.

Bisher hatte ich nichts mehr gehört, doch das änderte sich sehr bald. Leise, jammernde Laute ließen mich noch vorsichtiger werden. Ich hörte zwei verschiedene Stimmen, die miteinander flüsterten, und ließ dann den Lichtstrahl höher wandern. Er strich über ein Bett hinweg, in dem zwei Menschen lagen.

Ein Mann und eine Frau!

Beide standen unter großem Druck und hatten Angst. Sie hielten sich umklammert, hatten aber die Oberkörper und die Köpfe leicht angehoben, zwinkerten mit den Augen, weil sie vom Lichtstrahl der Lampe geblendet wurden.

Ich war überzeugt, ein Ehepaar vor mir zu haben, und beide Personen wirkten wie Eisfiguren. Sie konnten mich schwerlich sehen und ahnten nur, daß jemand an der Tür stand.

»Wer sind Sie?« flüsterte die Frau. Sie trug eine Schlafhaube und mußte ihr Gesicht vor dem Zubettgehen eingecremt haben, denn die Haut schimmerte noch fettig.

»Keine Sorge, ich bin Polizist.«

»Was? Wie?«

Ich trat einen Schritt in das Zimmer hinein. »Ich möchte nur von Ihnen wissen, was geschehen ist.«

»Es ist da«, sagte der Mann.

»Was ist da, bitte?«

»Wir wissen es nicht, Mister. Wir leben hier mit der Angst, aber wir können nicht weg. Etwas hat sich zwischen uns gedrängt. Es hat die Tür zerstört…«

»Was haben Sie gesehen?« unterbrach ich ihn.

»Nichts. Kaum etwas. Wir konnten nichts erkennen. Es ging alles so schnell. Der Krach und dann der Schatten… wir haben wirklich nichts sehen können.«

»Kommen Sie raus aus dem Bett.«

»Bitte, was?«

»Ziehen Sie sich schnell etwas über und dann weg aus dem Haus. Bitte, beeilen Sie sich!«

Ich hatte ihnen den Ratschlag nicht grundlos gegeben, denn abermals merkte ich, daß sich der Boden unter meinen Füßen leicht bewegte. Eine Kraft, die ich nicht sah, drückte von unten dagegen, und ich bekam auch mit, wie sie weiterwanderte. Sie schaufelte sich über die Türschwelle hinweg und drang in das Schlafzimmer ein, in dem der dünne Teppich so gut wie keinen Schutz bot.

Die Zeit drängte, und ich drängte das Ehepaar. »Warten Sie nicht mehr zu lange, sonst…«

Das Sonst wurde leider zu einer traurigen Wahrheit. Zu beiden Seiten des Bettes platzte der Boden auf. Der Teppich hob sich an wie eine Welle, aber er kippte nicht nach hinten über, obwohl die Falte beinahe senkrecht stand.

Beide Menschen waren entsetzt. Sie konnten nicht einmal schreien, sie klammerten sich noch mehr aneinander und mußten dann mit ansehen, wie der alte Götze an den beiden Seiten des Bettes sich praktisch in die Höhe schaufelte.

Es war die grüne Masse, vergleichbar mit einem eingefärbten dampfenden Teer, die sich nach oben schob und plötzlich zwei Wände rechts und links des Bettes bildete.

Ich wollte hinspringen und die beiden älteren Menschen aus dem Bett holen, doch auch mich erwischte es. Direkt vor mir riß der Boden. Es war mein Glück, daß ich so schnell reagierte. Mit einem Sprung nach hinten rettete ich mich und prallte gegen das Treppengeländer, das unter dem Druck meines Körpers leicht nachgab. Mit einer Hand hielt ich mich fest. Die andere hielt noch die Lampe. Ich strahlte weiter nach vorn, konnte die Hand jedoch nicht mehr ruhig halten, denn der Strahl beschrieb eine gezackte Linie, als wäre der Blitz darin eingeschlagen. Verzweifelt versuchte ich, wieder in das Zimmer hineinzukommen, weil ich an die Menschen dachte, doch aus der Wand schlug mir die grüne Masse entgegen.

Zusammen mit einer Kralle und einem schrecklich verzerrten Gesicht, in dem die Haut sich fast gelöst hatte, so daß der Kopf mehr einem Totenschädel ähnelte.

Er hätte mich fast erwischt. Durch mein Ducken und Wegdrehen entging ich ihm, drehte mich um und hörte aus dem Schlafzimmer nichts mehr. Das ältere Ehepaar befand sich bereits in den Klauen des alten Götzen. Ob noch mehr Menschen in diesem Haus lebten, würde ich nicht mehr herausfinden können, weil mir einfach keine Zeit mehr blieb. Ich mußte mich beeilen, um selbst auf die Straße zu gelangen.

Es war leicht gewesen, die Treppe nach oben zu laufen. In umgekehrter Richtung klappte das nicht so glatt, denn die Stufen hatten ihre Starre verloren. Auch sie bekamen den Druck aus der Tiefe mit.

So wirkten sie plötzlich wie Trittstellen, die allmählich aufweichten. Auch bewegte sich die gesamte Treppe, und ich war froh, mit einem letzten Satz nach unten springen zu können.

Ich landete auf meinen Füßen, rutschte noch vor und verlängerte diesen Rutsch in einen schnellen Lauf, der mich zur Haustür brachte. Chris Iron hatte recht behalten. Es war allerhöchste Zeit. Das Erbe der Vergangenheit hatte genügend Informationen gesammelt, um sich auch in der neuen Welt zurechtfinden zu können. Vermutlich hielt der alte Götze die gesamte Leichengasse unter Kontrolle, um sich auch die restlichen Bewohner hier zu holen.

Die Haustür rammte ich mit der Schulter auf, dann stürmte ich hinaus in die Gasse, während hoch über mir eine Fensterscheibe zersplitterte.

Ich drehte mich noch im Laufen.

Es war das oberste Fenster des Hauses, das zu Bruch gegangen war. Letzte Glasscherben segelten noch zu Boden. Ich wollte meinen Blick wieder von der Hausfront abwenden, doch er blieb wie gebannt daran hängen, den was ich zu sehen bekam, war schrecklich.

Ich sah es hinter der Fensterscheibe in der ersten Etage. Dort befand sich das Schlafzimmer des Ehepaars. Das Licht aus dem Flur reichte aus, um in das Zimmer zu dringen und auch bis zum Fenster zu gelangen. Im schwachen Lichtschein sah ich das Schreckliche.

Es ging um den Mann und die Frau.

Beide waren zu sehen. Vielleicht lebten sie noch, vielleicht auch nicht, jedenfalls war das, was ich hier unfreiwillig zu sehen bekam, entsetzlich.

Die Masse hatte es geschafft, beide Menschen zu packen und aus ihrem Bett zu zerren. Das Ehepaar war dann quer durch das Zimmer bewegt worden, um dann ihre Gesichter gegen die Schreiben drücken zu können. Dieser Druck hatte sie so stark deformiert, daß sie breiig aussahen, wie angeklatscht.

Ich glaubte sogar, das Entsetzen spüren zu können, das die beiden Menschen empfanden. Sie hatten dieser anderen Macht nichts getan und waren doch so brutal behandelt worden.

Dann brach die Scheibe!

Es hatte einfach kommen müssen. Die Scherben wurden nach vorn gedrückt. Sie fielen auch in die Tiefe. Leider nicht alle, denn einige Splitter hatten die Gesichter des Ehepaars erwischt und die Haut eingeschnitten. Ich hörte keine Schreie, als die Frau und der Mann nach vorn kippten. Allerdings nicht zu Boden fielen. Sie blieben unten über dem Fensterrahmen hängen.

Ich trat zurück. Die Lampe hatte ich längst weggesteckt. Die Beretta hatte ich nicht gezogen. Die Waffe kam mir irgendwie lächerlich vor. Ich würde mit ihr kaum etwas gegen die Masse unternehmen können. Der alte Götze hatte es geschafft, sich zu befreien. Da gab es für mich keine andere Lösung. Zusätzlich war noch etwas geschehen. Er hatte sich zu seiner gesamten Größe aufgeplustert und hielt nun die Leichengasse unter seiner Kontrolle.

Mit ihm kehrte die Urzeit zurück.

Zwei Menschen wollten ihn stoppen. Das war ich auf der einen und Chris Iron auf der anderen Seite. Von meinem »Partner« allerdings war nichts zu sehen.

Mittlerweile ging ich davon aus, daß sich die Masse des Götzen auch in den anderen Häusern gezeigt hatte. Aber warum gab es keine Panik? Normalerweise hätten die Bewohner aus ihren Wohnungen und Häusern stürmen müssen. Nichts dergleichen passierte. Sie blieben zurück, als hätten sie alle einen gemeinsamen Befehl erhalten.

Hinter dem Fenster, das zerbrochen war, bewegte sich ein Schatten. Es war die grüne Masse. Ich sah keine Krallen und auch kein Gesicht. Nur die Oberkörper der Menschen hingen nach draußen.

Es war eine Welt für sich. Erst jetzt fiel es mir richtig auf. Ich stand in dieser Leichengasse vor dem Haus mit der Nummer 13. Ich konnte in der Gasse hoch und hinabschauen, und das war alles. Dahinter lag die normale Umgebung. Die Stadt Liverpool. Es war hier zwar nicht die feinste Ecke, aber keine tote. Ich hätte die Autos hören müssen, die auch in der Nacht fuhren. Es war nichts da. Nur die Stille außerhalb der Gasse. Es gab auch keinen Menschen, der gekommen wäre, um nachzuschauen.

Geräuschlos war das Fenster nicht zerklirrt, und auch Fay Waldons Rufe hätten gehört werden müssen.

Nichts, keine Reaktion. Die Leichengasse mußte von der übrigen und normalen Welt einfach abgetrennt worden sein. Sie war ein Gebiet für sich geworden, das sich zwar äußerlich nicht verändert hatte, dafür jedoch in seinem Innern.

Dann passierte noch etwas. Jemand mußte an einem gewaltigen Schalter gedreht oder einen Hebel umgelegt haben, denn die Dunkelheit zwischen den Häusern zog sich zurück.

Es wurde heller.

Die von der Hauswand abstehende und auch abgeknickte Laterne in meiner Nähe gab plötzlich Licht ab. Es war ein weicher und gelblicher Schein, der kaum bis zum Boden herabfloß und sich fast ausschließlich in der gleichen Höhe ausbreitete.

Der gelbliche Schein erreichte auch das Fenster, aus dem die beiden Menschen hingen. Sie sahen schlimm aus. Die Gesichter waren durch das Glas zerschnitten. Aus den Wunden fielen die Blutstropfen und zerplatzten auf dem Boden der Gasse.

Es blieb nicht nur bei der Laterne. Auch hinter den Fenstern anderer Häuser war es heller geworden.

Es gab auf einmal kein Haus mehr, das im Dunkeln lag. Irgendein Fenster war immer erhellt, und jetzt wartete ich darauf, Bewegungen zu sehen. Menschen, die aus ihren Betten aufstanden, um nachzuschauen.

Ich irrte mich.

Es stand keiner auf. Die Bewohner blieben liegen. Sie waren für mich unfertig wie kleine Kinder.

Keiner von ihnen zeigte sich. Es wurde keine Tür geöffnet. So konnte ich den Eindruck haben, daß die Häuser in der verdammten Leichengasse unbewohnt waren.

Über ihr lag der Zauber. Eine fremde Magie aus der Urzeit, die dem alten Götzen gehorchte. Er hatte es geschafft, die Zeit zu manipulieren. Er war der Herr über dieses Gebiet, das er sich zurückerobern wollte.

Wie konnte ich dagegenhalten? Ich hätte gern versucht, die Gasse zu verlassen. Das traute ich mich nicht. Möglicherweise kam ich hinaus, aber nicht mehr hinein. Irgendwo in einem der Häuser hielt sich Fay Waldon verborgen.

Sie war so etwas wie der Auslöser gewesen. Auf ihrer Haut hatte ich die Gesichter aufgemalt gesehen. Fratzen und Gesichter wie sie auch der alte Götze aufzuweisen hatte. Ein Ghoul war er nicht, nur jemand, der unbedingt mehr über die Zeit herausfinden wollte, in der er wieder erwachte. Er war in der Lage, Menschen und andere Kreaturen regelrecht zu verschlingen, um aus ihnen das herauszuholen, was für ihn wichtig war. Ob er tatsächlich vom Planet der Magier stammte, wußte ich nicht genau. Ausgehen mußte ich davon, aber es war unwichtig. Keine Theorie mehr, die Praxis zählte.

Es waren jetzt zahlreiche Fenster erhellt. Auf den beiden Seiten wirkten sie wie helle Augen, die jemand viereckig gemalt hatte. Und es gab diese bedrückende Stille, die auch an mir nicht spurlos vorbeiging. Ich sah sie als Stille nach dem großen Sterben an und spürte mehr als einmal die Kälte über meinen Körper rieseln.

Ich stand nicht lange vor dem Haus, auch wenn es mir so vorgekommen war. Meine Suche galt Fay Waldon. Sie war geholt worden. Ich wollte nicht glauben, daß sie tot war und so aussah wie meine beiden Kollegen. Der alte Götze konnte durchaus etwas mit ihr vorhaben, um sie in seine Pläne einzuspannen.

Das Licht reichte jetzt aus, um auch über die Gasse mit dem Kopfsteinpflaster fließen zu können.

Darauf blieb ein matter Schein zurück. Der Glanz kam mir fahl vor. Er täuschte etwas vor, das es nicht gab.

Noch immer hielt ich mich mitten auf der engen Gasse auf. Ich konnte in beide Richtungen schauen und sah auch die kreisrunden Deckel der Gullys.

Sie lagen noch harmlos da, doch das zu glauben fiel mir schwer. Einmal hatte ich das Gegenteil erlebt. Der alte Götze hatte sich hier ausbreiten können, und sein Reich verteilte sich auch unterhalb der Erde. Er war eigentlich überall und wartete nur auf eine günstige Gelegenheit, um zuschlagen zu können.

Es zeigte sich niemand. Keiner verließ das Haus. Die Menschen wollten nicht wissen, was geschehen war. Oder sie konnten es nicht, weil die andere Kraft sie zurückhielt.

Mutterseelenallein stand ich in der Gasse. Die hohen Hauswände rahmten mich ein. Das Pflaster war dunkel oder schimmerte an einigen Stellen gelblich.

Dann erschienen sie doch. Der Befehl mußte aufgehoben worden sein. Vielleicht waren die Bewohner auch jetzt erst erwacht, aber sie wußten genau, was sie zu tun hatten.

Sie traten an die Fenster.

Hinter den erleuchteten Vierecken sah ich ihre Gestalten. Nie so klar, meist noch verschwommen, aber sie waren da und blickten hinaus. Ich sah Frauen und Männer, alte und junge. Sie wirkten auf mich wie Statisten, die man hergeschafft hatte. Ob sie überhaupt mitbekamen, was sie taten, war schon fraglich. Wenn mich nicht alles täuschte, waren ihre Gesichter leer und ausdruckslos. Ebenso wie ihre Augen. Ich konnte dies genau sehen, weil ich an ein naheliegendes Fenster im Parterre herangetreten war.

Dahinter standen eine ältere Frau und ein jüngerer Mann. Die Frau trug einen Kittel. Es konnte auch ein Nachthemd sein. Ihre Haare umhingen wirr den Kopf. Das Gesicht sah aus wie aus Wachs geformt, und sie hielt die Hände ineinander verschlungen.

Der junge Mann neben ihr - es konnte der Sohn sein - war mit einem Unterhemd und einer kurzen Hose bekleidet. Sie waren beide aus den Betten gestiegen, schauten durch die Scheibe nach draußen, mußten mich auch sehen, doch nichts in ihren Mienen wies darauf hin, daß sie mich überhaupt wahrnahmen.

Sie waren leer. Die Seelen schienen ihnen genommen worden zu sein. Ich ging noch weiter vor, bis ich gegen die Scheibe atmen konnte. Dann bewegte ich meine Hand von links nach rechts, weil ich eine Reaktion provozieren wollte.

Zunächst tat sich nichts. Die Frau blieb noch starrer als der jüngere Mann. Der hob dann beide Arme. Kurz zuvor hatte sich sein Mund in die Breite gezogen. Irgendwie nahm er einen gewissen Anlauf. Er ballte beide Hände zu Fäusten und rammte sie dann vor.

Genau gegen die Fensterscheibe.

Ich sprang zurück, während das Glas zerplatzte. Die Scherben wirbelten mir entgegen. Einige Stücke trafen mich, rutschten allerdings an meiner Kleidung ab.

Als ich stand, starrte ich auf die beiden Fäuste, die sich verändert hatten. Die Scherbenkanten waren in die Haut hineingeschnitten und hatten dort Wunden hinterlassen, aus denen das Blut quoll. Der.

Mann schrie nicht, er stöhnte auch nicht. Er stand einfach nur da und hatte seine Hände zurückgezogen.

Für mich war es der letzte Beweis dafür, daß der hier herrschende Götze es geschafft hatte, die Menschen zu manipulieren. Sie waren nicht mehr sie selbst, jetzt zählten sie als kriegerische Masse einzig und allein für ihn.

Ich zog mich zurück. Es hatte keinen Sinn, zu versuchen, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Sie würden mir nicht zuhören. Alles Menschliche schien aus ihnen entflohen zu sein. Sie waren nichts anderes als Marionetten.

Ich stand wieder mitten in der Gasse. Es ging weiter, es mußte einfach weitergehen. Was ich bisher erlebt hatte, war nur ein Vorspiel. Andere Dinge würden folgen. Für mich war der Zeitpunkt gekommen, daß ich einfach auf das Monstrum wartete. Ich wollte es endlich zu Gesicht bekommen.

Nicht nur am Rande. Das Zentrum war wichtig. Nur dort war der Götze verwundbar.

Ich mußte über eine Schlußfolgerung lachen. Verwundbar - vielleicht, aber nicht durch mich, denn auf mein Kreuz konnte ich mich in diesem Fall nicht verlassen.

Der alte Götze war da.

Und er kam.

Er meldete sich auf seine spektakuläre Art und Weise. Mit einem Gully hatte es quasi begonnen, und damit wurde es auch fortgesetzt. Ich erinnerte mich daran, mit welcher Mühe Fay und ich den Deckel wieder auf das Loch geschoben hatten. Jetzt passierte etwas, das auch mich in Gefahr brachte.

Ein erster Gullydeckel flog in die Höhe!

Ich hörte einen Knall, dann sah ich mit Entsetzen und weit geöffneten Augen, wie er wie ein Topfdeckel in die Luft flog, sich dort überschlug und die Höhe der ersten Etage erreichte.

Er fiel wieder zurück und prallte wuchtig mit dem Rand auf. So hart, daß ich zusammenschrak und die Erschütterungen spürte, die der Aufprall verursachte.

Der nächste Deckel wuchtete in die Höhe. Der übernächste auch. Es schien der anderen Kraft Spaß zu machen, mit ihnen zu spielen, und ich blieb nicht mitten auf der Straße stehen, sondern suchte Schutz an der Hauswand. Da hoffte ich, einen toten Winkel erreicht zu haben, in den der Gullydeckel nicht hineinfallen konnte.

Vier Gullys gab es hier in der Leichengasse. Und genau vier Deckel waren in die Höhe geschleudert worden und wieder zurückgefallen.

Ich wartete.

Die Öffnungen waren geschaffen. Nicht ohne Grund. Der alte Götze wollte seine Lücken haben, um von überallher eingreifen zu können. Für mich stand fest, daß er den Weg aus der Tiefe finden würde.

Ich versuchte, in eine der Öffnungen hineinzuschauen. Das gelang mir nicht, denn ich stand einfach zu weit entfernt. Meinen Platz an der Hauswand wollte ich trotzdem nicht verlassen. Dicht neben mir befand sich der Eingang, und aus einem Fenster sickerte Licht, das meine linke Seite anmalte.

Die rechte blieb im Schatten.

Nach den dumpfen Lauten hatte sich wieder die Stille ausgebreitet. Atemlos, gespannt und bedrückt.

Bis ich die blubbernden und auch schleifenden Laute hörte. Sie drangen aus den Öffnungen, da war ich mir ganz sicher, und ich sah sehr bald, wie sich etwas aus der Tiefe nach oben schob und über die Öffnung hinwegquoll.

Es war der Götze!

Der dicke Schleim oder Teer. So ähnlich sah das Zeug aus, das sich nicht mehr aufhalten ließ. Mit einem lauten Blubbern kroch es aus dem Kreis hervor. Für einen Moment bildete sich eine Blase, die sehr schnell zerplatzte, und dann war es einfach nur die Masse, die sich um den Gully herum ausbreitete.

Er war nicht der einzige Ausgang. Der Götze hatte auch die anderen drei benutzt. Er war einfach nicht zu stoppen. Er wollte beweisen, daß er der Herrscher der Leichengasse war.

Überall kroch er hoch. Der Nachschub funktionierte. Um die Gullys herum bildeten sich die Teppiche, und aus ihnen hervor stiegen die Säulen allmählich in die Höhe.

Sie sahen dick aus. Es waren regelrechte Stempel, zitternd und auch massig. Manchmal wedelten sie wie Arme, bevor sie zusammenknickten und sich mit der anderen Masse verbanden.

Ich stand einfach nur da und staunte. Verdammt noch mal, ich wollte etwas tun, aber mir kam nicht der richtige Gedanke. Ich fühlte mich überfordert. Immer wieder suchte ich nach einem Ausweg.

Es war rechts und links das gleiche. Der verdammte Schleim ließ sich nicht zurückhalten, und ich ging davon aus, daß die gesamte Gestalt des Götzen sich nicht länger unter der Erde halten würde.

Sie kam jetzt hoch. Sie war nicht zu stoppen. Sie erlebte den wahnsinnigen Druck, und sie breitete sich immer mehr auf der schmalen Gasse aus. Es würde nicht mehr lange dauern, bis das Zeug auch mich erreichte. Ein Fluchtweg war die Tür neben mir. Dahinter lag die relative Sicherheit eines Hauses, aber wirklich nur relativ. Wie gefährlich die Masse war, hatte ich bei diesem älteren Ehepaar erlebt.

Außerdem war die Tür verschlossen. Ich hätte sie erst aufbrechen oder die Umgebung des Schlosses zerschießen müssen. Ein Reservemagazin für die Beretta trug ich nicht bei mir. Es lag im Auto, und das wiederum parkte außerhalb der Gasse, zwar nicht besonders weit entfernt, doch die Chance, es zu erreichen, war für mich gleich Null.

Meine Augen weiteten sich. Der Atem stockte mir. Ich hatte nach links geschaut. Ein Rückzieher war vergessen, denn es trat etwas ein, das ich leider auch befürchtet hatte.

Aus einem der Gullys war nicht nur die Masse des alten Götzen gedrungen, sie schob jetzt auch das hervor, das sich in ihrer Gewalt befand.

Es war ein Mensch, aber es war auch ein Beutestück. Eine Frau, die ich kannte.

Fay Waldon!

***

Der Anblick traf mich wie ein brutaler Schlag. In den ersten Sekunden nach der Entdeckung hatte ich das Gefühl, alles verloren zu haben. Es war etwas eingetreten, das nicht hatte eintreten sollen.

Der alte Götze hatte sich sein Opfer geholt und schob es aus der Tiefe in die Höhe.

Fay bewegte sich nicht. Sie war von dieser grünen Teermasse umschlossen und sah aus, als hätte man sie in eine Säule eingemauert. Ihr Kopf hing nach vorn. Sie schaute zu Boden, wenn sie überhaupt noch sehen konnte. Ihre Arme pendelten leicht, und ich wußte nicht, ob sie tot oder lebendig war.

Die Masse um sie herum lebte auf ihre Art und Weise. Ich sah wieder die verdammten Fratzen, die sich als dunkle Inseln innerhalb dieses Zeugs abzeichneten. Verzerrt und schief. Mit weit geöffneten Mäulern und Augen. Dämonische Bilder, Opfer, die der Götze gesammelt hatte, um an Informationen zu gelangen.

Aber nicht nur menschliche Gesichter bildeten sich darin ab. Er hatte alles geholt, was er zu fassen bekommen hatte. Auch Tiere und grauenvolle Dämonen-Visagen.

Es hörte nicht auf.

Aus den Gullys strömte noch immer die verdammte Masse nach oben. Hier war sein neues Reich, hier in dieser Leichengasse fühlte er sich wohl, denn er hatte es geschafft, sein altes Gebiet aus der Vergangenheit zurückzuholen.

Fay Waldon war jetzt zu ihrer vollen Größe aus dem Gully nach oben gedrückt worden und schwebte wie eine Puppe über dem Boden Sie schrie nicht. Sie bewegte sich nicht. Ihr Gesicht war starr, und das Licht der Laterne fiel über sie wie ein heller Streifen, so daß ich auch das Gesicht einigermaßen erkennen konnte. Es lebte nicht mehr. Ich mußte damit rechnen, daß der Götze sie getötet hatte.

Auf der anderen Seite schien er noch etwas mit ihr vorzuhaben, sonst hätte er Fay in der Tiefe vermodern lassen.

Ich konnte nichts tun und mußte warten, wozu sich die Masse entschlossen hatte. Für mich war sie nicht tot, sondern durchaus in der Lage, auch denken zu können. Nicht einmal beschränkt, die wußte genau, was sie tun mußte.

Der verdammte Schleim hatte sich weiter ausgebreitet und mittlerweile auch mich erreicht. Er umspielte meine Füße, aber er kroch nicht an mir hoch, sondern glitt lautlos weiter, immer an den Hauswänden entlang.

Diese Gasse hatte ihre Romantik längst verloren und war zu einer Todesfalle geworden. Ein im Freien liegendes, gewaltiges Leichenhaus, in dem die Toten überhand nehmen würden.

Es quoll noch immer aus den Gullys hervor. Ich hatte dafür keinen Blick. Fay Waldon war wichtiger. Allein konnte sie sich nicht bewegen, sie wurde vorgeschoben, aber ich sah auch, daß die Masse allmählich an ihrem Körper entlang nach unten floß. Der Götze gab sie frei. Ich wartete auf ihren Zusammenbruch, der nicht erfolgte, denn sie konnte sich allein bewegen.

Es kam schon einem kleinen Wunder gleich. Sie ging Schritt für Schritt vor und hielt den Kopf dabei so, daß sie mir direkt ins Gesicht schauen konnte.

In der weiteren Umgebung hörte ich ein dumpfes Geräusch. In einem Haus mußte etwas umgefallen oder zerbrochen sein. Ich schaute nicht nach, sondern wartete auf Fay.

Je näher sie kam, um so besser war sie zu erkennen. Ihr Pullover war zerrissen, auch die Hose zeigte Lücken, und so konnte ich einen Teil ihrer Haut sehen.

Auch die Flecken!

Die Bemalungen, die Zeichen, die wesentlich intensiver hervortraten als bei unserer letzten Unterhaltung. Ich hatte sie auch so gesehen, als sie im Bett gelegen hatte und mich verführen wollte.

Ich erinnerte mich auch an das Flüstern der ungewöhnlichen Stimme. Da mußte der alte Götze durch Fay gesprochen haben.

Sie kannte kein anderes Ziel als mich. Ich streckte ihr nicht die Hand entgegen, obwohl ich das Bedürfnis verspürte. Ich wollte sie zunächst so nahe wie möglich an mich herankommen lassen.

Fay war nicht tot. Tote bewegen ihre Gesichter und auch ihre Augen nicht. Sie tat es, und es sah aus, als wollte sie mir nur einmal zuzwinkern.

Dann blieb sie stehen.

Auf ihrem Körper bewegten sich die Bemalungen. Die Fratze hatte ein gewisses Leben erhalten, und sie waren dafür geschaffen worden, eine Botschaft zu transportieren.

Ich hörte sie sprechen. Oder war sie es nicht? Sprach jemand anderer durch sie?

Jedenfalls klang die Stimme neutral und zugleich wispernd. »Es ist meine Rückkehr«, sagte die Stimme, wobei sich Fays Mund bewegte. »Die Rückkehr, auf die ich lange warten mußte. Ich habe sehr viel gelernt, denn ich konnte mir Zeit lassen. Ich bin jetzt bereit, wieder alles so einzurichten wie es früher gewesen ist…«

Ich hörte nicht auf die Stimme, weil mir Fay Waldon wichtiger war. Zwar drang die Stimme aus ihrem halb geöffneten Mund hervor, aber es war trotzdem nicht Fay die sprach, sondern eben die Person des alten Götzen.

»Fay!« drängte ich sie. »Verstehst du mich? Kannst du meine Worte aufnehmen?«

Sie schaute mich nur an.

»Bitte, gib Antwort!«

Auf ihrem Gesicht zeichnete sich eine große Qual ab. Fay bemühte sich darum, etwas sagen zu können. Dazu mußte sie erst den Einfluß des Götzen zurückdrängen oder überwinden.

»Hast du auf mich gewartet, John?«

Die Frage machte mich zwar nicht gerade happy, aber sie hinterließ schon ein Glücksgefühl bei mir.

Fay Waldon war nicht völlig beeinflußt worden. Es war noch etwas von ihr da, auch wenn sich die Augen so leer wie die einer Toten zeigten.

»Ja, das mußte ich doch. Ich bin so etwas wie dein Beschützer. Der Weg hat mich in dein Haus geführt.«

»Und zu ihm.«

»Vergiß ihn.«

»Nein, das kann ich nicht. Er ist überall.«

Ich lächelte, auch wenn es mir schwerfiel. »Aber ich lebe noch, und du lebst auch. Wir schaffen es gemeinsam, okay? Du mußt nur tun, was ich dir sage.«

Fay »trat« wieder weg. Sie schwankte. Dabei schien sie in ihre zweite Welt zu versinken. Ich überlegte verzweifelt, wie ich sie wieder in ihren alten Zustand zurückholen konnte. Leider fiel mir nichts ein. Mit Worten war das kaum zu schaffen.

Ich faßte sie an. Sehr vorsichtig griff ich nach ihrer Hand und hob sie zusammen mit dem Arm an.

Mein Blick traf dabei ihren Handrücken, und genau dort zeichnete sich die Fratze ab, wie von dicken Pinselstrichen gezeichnet. Es war ein dreieckiger Kopf mit einem breiten Maul. Ich zog die Frau zu mir heran. Sie brachte mir keinen Widerstand entgegen und fiel sogar in meine Arme. Die Umgebung hatten wir beide vergessen. Dicht an der Hauswand standen wir wie ein Liebespaar.

Mit der freien Hand streichelte ich an Fays Gesicht entlang. Ihre Lippen hatten sich dabei zu einem Lächeln verzogen, aber in den Augen stand noch immer die Leere.

»Ich bringe dich von hier weg, Fay. Der alte Götze darf dich nicht bekommen.«

»Er hat mich schon, John…«

»Nein, denk nicht so. Wir schaffen das. Du mußt mir nur vertrauen und versuchen, dich auf deine eigenen Kräfte zu besinnen. Du bist ein Mensch und kein Monster oder ein Götze. Du bist jemand, der an oberster Stelle der Schöpfungsgeschichte steht. Daran mußt du denken. Daraus kannst du Kraft schöpfen…«

Ich wußte nicht, ob ich die richtigen Worte gewählt hatte. Es war jedenfalls zu hoffen. Fay hatte sie auch verstanden. Der Ausdruck in ihren Augen änderte sich. Die Pupillen wirkten mit einemmal nicht so leer, und meine Hoffnung wuchs.

Es war ja nicht weit bis zum Ende der Gasse. Wenn wir uns beeilten, würden wir den Weg in kurzer Zeit hinter uns gebracht haben. Ich wünschte mir inständig, daß dieser alte Götze keine magische Grenze gezogen hatte.

»Kommst du?«

»Wohin denn?«

Sie bekam von mir keine normale Antwort. Ich drehte Fay kurzerhand herum, damit sie schon in der entsprechenden Richtung stand. Dann legte ich ihr meine Hand gegen den Rücken und schob sie langsam vor.

Um nicht zu fallen, mußte sie einfach gehen, und sie schritt auch dahin.

Wir hatten uns von der Hauswand weggedrückt und bewegten uns in der Gassenmitte. Etwa bis zu den Knöcheln reichte der Teppich der Masse, durch den wir schritten. Es war auch mehr ein Waten, und meine Spannung steigerte sich mit jedem Schritt, den wir zurücklegten. Ich rechnete mit einem Angriff des alten Götzen, doch er hielt sich zurück. Ich betete, daß es noch eine Weile anhalten würde.

In der Leichengasse war es still. Keine Geräusche, keine Schreie, keine Stimme mehr. Eine bedrückende Ruhe hatte sich zwischen den Hauswänden ausgebreitet.

Man tat uns nichts.

Wir passierten den ersten Gully. Noch immer drang die Masse daraus hervor. Nur nicht mehr so stark. Hinter einem Fenster bewegte sich ein Mensch. Er ging auf und ab wie ein Roboter, der nicht abgestellt worden war.

Der alte Götze war auch in die Häuser eingedrungen. Was er dort an Material zerstört hatte, war für uns nicht zu sehen. Aber die zu Bruch gegangenen Scheiben lagen als große Splitter auf der grünen Schleimschicht.

Fay Waldon ließ sich führen wie ein kleines Kind. Sie stellte auch keine Fragen, sie schaute mich nicht einmal an. Ihr Blick war stets nach vorn gerichtet, wo sich schon das Ende der Leichengasse abzeichnete.

Sollte wirklich alles so einfach sein?

Ich konnte und wollte es nicht glauben. In meinem Leben hatte ich die Erfahrung gemacht, daß der dicke Hammer immer wieder nachkam, und auch hier würde es so sein. Zumindest zog ich es in Betracht.

Wir kamen an ihrem Haus vorbei.

Da wachte Fay auf.

Der Gegendruck bewies mir, daß sie nicht mehr weitergehen wollte. Sie drehte den Kopf nach links, und sie schaute auch hoch zur ersten Etage, wo noch immer die beiden Gestalten quer über der Fensterbank liegend nach draußen hingen.

»Was hast du?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Warum willst du es nicht sagen?«

Plötzlich schaute sie mich an und fragte: »Wo ist Chris?«

Das wiederum überraschte mich. »Moment mal«, sagte ich leise, »du kennst ihn?«

»Ja.«

»Er wohnt hier, nicht?«

»Nein.«

»Ist er dein Freund?«

Fay war wieder voll da. Die Macht des Götzen hatte den Einfluß verloren. »Ich weiß nicht, ob ich ihn als meinen Freund betrachten kann. Er ist mein Beschützer.«

Das war mir neu. »Irrst du dich auch nicht, Fay?«

»Nein, ich irre mich nicht. Er ist wirklich mein Beschützer und bleibt an meiner Seite.«

»Aber er hat dich doch nicht beschützen können. Das weiß ich. Der Götze ist schneller gewesen.«

»Chris ist kein Mensch.«

Die nächste Überraschung. »Kannst du mir erklären, wer er dann ist?«

Sie zuckte die Achseln, und ihr Gesicht nahm einen träumerischen Ausdruck an. »Ich habe ihn in meinen Träumen erlebt. Er ist mein persönlicher Schutzgeist. Er kommt nicht von hier. Nicht von dieser Welt…«, sie deutete zum Himmel. »Dort oben. Irgendwo zwischen den Sternen in einer Ferne, die für uns nicht erreichbar ist. Ich habe ihn in den Träumen erlebt, und er hat mir versprochen, daß er zu mir kommt. Er hat sein Versprechen gehalten, John. Er ist da, und du hast ihn auch gesehen, das weiß ich.«

Ich wußte nicht, was ich von diesen Worten zu halten hatte. »Ja, das ist möglich. Es stimmt sogar, wir haben uns getroffen. Aber Chris ist nicht mehr da. Er ging einfach weg. Er ließ mich allein. Beim erstenmal habe ich ihn in den Gully tauchen sehen. Nicht freiwillig, denn der alte Götze hat ihn zu sich geholt.«

»Er wollte es so, glaube mir.«

Ich räusperte mich. »Dann hätte er sich auch dagegen wehren können, meinst du?«

»Ja, ich vertraue ihm.«

»Aber warum hat er das hier alles zugelassen, wenn er so mächtig ist? Es kann Tote gegeben haben, und auch du hast nur mit Glück überlebt, wobei ich nicht einmal weiß, wo du gewesen bist.«

»Ich war bei ihm. Ich steckte im Körper des Götzen. Er hat mich tief in sich hineingesaugt. Ich sollte von ihm verschlungen werden und zu den anderen gelangen. Aber dann kam er.«

»Chris?«

»Wer sonst.«

»Und wie hat er es geschafft, dich zu befreien? Oder bist du noch nicht befreit?«

»Ich liebe ihn«, sagte sie. »Er ist mein Traummann, und er ist mir auch im Traum erschienen. Er hat mich angelächelt und seinen Körper als Schutz über mich ausgebreitet. Deshalb ist er für mich ein Engel, den mir der Himmel geschickt hat. Ich kann mich nicht immer gegen die Kraft des alten Götzen wehren. Manchmal schon, und das hast du ja auch gesehen, John.« Ihr Gesicht erhielt einen nahezu verklärten Ausdruck. Wie bei einem Menschen, der voll innerer Freude steckt. »Begreife es, John. Begreife es endlich. Ich brauche mich nicht vor dem Tod zu fürchten, denn ich habe einen Beschützer.«

So richtig konnte ich die Worte nicht nachvollziehen. Nichts gegen einen Beschützer. Jeder Mensch wünscht sich den berühmten Schutzengel, und ich wußte auch, daß es Engel gab, die sich in verschiedenen Formen und Gestalten zeigten. Manchmal mit Flügeln, dann wieder ohne. So einfach wollte ich hier nicht zustimmen.

Wenn es so einfach war, warum hielt er sich dann versteckt und hatte nicht eingegriffen?

»Du kannst mir nicht glauben?«

»Ich zweifle, Fay.«

»Soll ich ihn rufen?«

»Bringt es etwas?«

»Ja, er soll den Weg wieder frei machen. Er hat mir versprochen, den alten Götzen zu vernichten, und ich möchte dabei sein, wenn es dir recht ist, John.«

Meinen Vorsatz hatte ich bereits vergessen. So schnell würde ich die Leichengasse jetzt nicht mehr verlassen. Bisher war alles nur Theorie, doch das konnte sich schnell ändern.

»Er müßte sich eigentlich zeigen«, sagte ich.

»Der alte Götze weiß, daß er ein Feind ist.«

»Woher?«

»Chris Iron hat es mir gesagt. Sie kennen sich schon aus den uralten Zeiten.«

»Da waren sie auch Feinde?«

»Sicher«, erklärte Fay beinahe fröhlich. »Die Engel standen immer auf der Seite des Guten. Chris hat nur jetzt seine Schwierigkeiten gehabt, weil er sich erst zurechtfinden mußte. Aber er hat den Götzen nicht vergessen.«

»Warum hat er sich an dich gewandt?« fragte ich.

»Schau mich an. Du kennst meinen Körper. Du hast die Bemalungen gesehen.« Sie lächelte und schüttelte dabei langsam den Kopf. »Sie stammen nicht von mir, John. Ich habe sie mir nicht zugefügt. Oder nicht aus freiem Willen.«

»Dann war es der Götze.«

»Er hat mich geleitet. Ich konnte nicht anders, denn er nahm von mir Besitz. Und so mußte ich mich bemalen, denn ich bin für ihn das Tor gewesen. Durch mich konnte er die Zeiten überbrücken. Ich habe ihn praktisch geweckt und hergeholt. Das ist alles, was ich dir sagen kann. Nein, noch eins. Sein alter Feind hat den Götzen nicht aus den Augen gelassen, und er ist erschienen, um den Schrecken zu beenden. Es ist eine alte Rache, ein Kampf.«

»Leider kam dein Beschützer zu spät«, sagte ich. »Wäre er früher gekommen, dann wären meine Kollegen noch am Leben und auch einige andere Menschen, die hier spurlos verschwunden und nicht wieder aufgetaucht sind.«

»Chris ist nicht unfehlbar.«

Ich nahm es hin und erkundigte mich, ob wir weitergehen sollten.

»Nein, John, das hier ist meine Heimat. Das Haus Nummer dreizehn. Leichengasse dreizehn, wie man sagt. Hier an dieser Stelle wird sich das Schicksal erfüllen.«

Ich war auch weiterhin skeptisch, doch diese Zweifel wurden mir genommen.

Chris Iron kehrte zurück!

Ich staunte ihn an, als er aus der Tür des Hauses mit der Nummer 13 trat. Völlig locker und losgelöst, als wäre überhaupt nichts geschehen.

»Habe ich es dir nicht gesagt, John?«

Ja, das hatte sie. Fay bekam trotzdem keine Antwort von mir, weil sich mein Augenmerk einzig und allein auf diese Gestalt konzentrierte, die alt war und mir trotzdem neu vorkam, da sie sich verändert zeigte. Sie war dunkler geworden und zugleich heller. Die Haare standen noch immer in die Höhe, doch seine Hautfarbe hatte sich verändert. Sie schimmerte heller und glänzte auch, wie frisch geputztes Metall. Die Gestalt trug auch keine Kleidung mehr und war nackt. Aber das Wesen war weder Mann noch Frau, sondern geschlechtslos.

Allmählich kam auch ich zu der Überzeugung, so etwas wie einen Engel vor mir zu sehen, obwohl keine Flügel auf seinem Rücken wuchsen. Sie waren auch unterschiedlich, da hatte ich meine Erfahrungen sammeln können.

Weder Fay noch ich redeten. Auch die Leichengasse lag in absoluter Stille; selbst Chris war nicht zu hören. Er mußte uns gesehen haben, doch er würdigte uns mit keinem Blick, weil er die Gasse weiter hochgehen wollte.

Ich stellte mich ihm in den Weg.

Er blieb tatsächlich stehen.

Aus einer sehr nahen Distanz schauten wir uns in die Augen. Ich stellte fest, daß sich seine ebenfalls verändert hatten. Sie besaßen nicht mehr den normalen menschlichen Blick, sondern schimmerten so metallisch wie das Outfit.

»Wer bist du?« fragte ich ihn.

»Sie hat es dir erzählt!«

Seine Stimme war die gleiche geblieben, auch wenn ich ein Vibrieren darin gehört hatte.

»Ein Rächer?«

»Auch.«

»Ein Engel?«

»Ich bin ein Beschützer, John Sinclair. Ich bin einer, der nicht will, daß die alten Zeiten zurückkehren. Aus diesem Grunde bin ich hergekommen. Daß dieser Platz verseucht und verflucht ist, wissen die Menschen nicht mehr, denn die alten Geschichten sind im Sumpf der Zeit versickert. Doch es gibt Kräfte, die sich daran erinnert haben. Der alte Götze ebenso wie ich. Ich muß das vollenden, was mir damals nicht gelungen ist. Aber in dieser Nacht, wo er glaubt, alles im Griff zu haben, werde ich ihn vernichten. Deshalb kam ich, deshalb bin ich heute angetreten, John. Auch ich habe lernen und mich vorbereiten müssen. So erfuhr ich, daß er sich Fay als Helferin ausgesucht hat. Durch sie gelangte er hierher. Durch sie öffnete er das Tor, doch ich werde es wieder schließen und seine Spuren löschen.«

»Du hättest es schon vorher tun sollen«, hielt ich ihm vor. »Es sind Menschen gestorben.«

»Das weiß ich. Es tut mir auch leid. Doch manchmal kann man nicht verhindern, daß es Tote gibt, und ich weiß auch nicht, ob ich den Kampf überlebe.«

»Dann werde ich dir helfen.«

»Nein!« wehrte er ab. »Du bist ein Mensch. Laß es gut sein. Du hast ihn schon genügend beunruhigt. Er greift dich nicht direkt an, weil ihn etwas zurückschreckt. Du mußt was an dir haben, das ihm nicht so gefallen kann.«

Ich konnte mir denken, was er meinte, und gab ihm den Weg frei. Chris Iron verstand die Geste.

Ohne der in der Nähe stehenden Fay Waldon noch einen Blick zu gönnen, ging er vor und drehte uns seinen schillernden Rücken zu.

Fay faßte mich mit beiden Händen am Arm an. »Na, habe ich es dir nicht gesagt, John? Ist er nicht wunderbar? Er wird den Götzen besiegen. Das spüre ich tief in mir. Diese Straße wird wieder normal werden und keine Leichengasse mehr sein.«

Ich löste mich aus ihrem Griff. »Ja, das hoffe ich auch.«

»Wo willst du hin?« rief sie mir nach, als sie sah, daß ich sie stehen ließ.

»Ich möchte bei deinem Freund bleiben.«

»Aber du bist ein Mensch.«

»Gerade deshalb.«

Ob mein Handeln richtig war, stand in den Sternen. Jedenfalls wollte ich nicht alles diesem Chris Iron überlassen, denn ich war gekommen, um das Rätsel der Leichengasse zu lösen.

Es hatte sich etwas verändert. Der Schleim lag nicht mehr auf dem Boden. Er hatte sich zurückgezogen und war sicherlich in die Gullys gesickert. Es bedeutete nicht, daß auch der Götze aufgegeben hatte.

»Warum bist du bei mir?«

»Er gehört auch mir.«

Chris Iron schüttelte den Kopf. »Nein, meine alte Abrechnung hat Vorrang.«

Ich wollte mich nicht mit ihm streiten. Deshalb schwieg ich, blieb allerdings an seiner Seite. Gemeinsam erreichten wir den ersten Gully. Vor ihm blieb Chris Iron stehen. Wie auch ich senkte er den Kopf und blickte in die Tiefe.

Es war einfach zu dunkel, um etwas sehen zu können, aber Chris Iron, dessen Körper tatsächlich wie poliertes Eisen glänzte, deutete nach unten.

»Er ist da!«

»Und weiter?«

»Er wird auch kommen, er sammelt sich.«

»Wird er die Gasse hier überschwemmen?«

»Nein, nicht mehr. Er wird sich auf den Kampf gegen mich konzentrieren. Das ist ihm wichtiger. Er glaubt, gewinnen zu können. Erst wenn ich aus dem Weg geräumt bin, wird er es noch einmal versuchen.«

Ich mußte Chris die Worte glauben, doch ich hatte noch eine Frage: »Wie willst du ihn töten? Wo sind deine Waffen?«

»Ich brauche sie nicht.«

»Nein?«

»Ich bin die Waffe. Ich komme aus dem Feuer. Ich gehöre zur Mannschaft des Uriel, dem Feuerengel, und meine Kraft wird ihn vernichten. Ich baue darauf.«

Die Überraschungen rissen nicht ab. Aber auch für ihn nicht, denn sehr schnell hatte ich das Kreuz aus der Tasche gezogen und flach auf meine linke Hand gelegt.

»Uriel«, sagte ich leise und deutete dabei auf den untersten Punkt des Kreuzes.

Die Metallaugen folgten dieser Geste.

»Du kannst es lesen?«

»Ja«, sagte Chris.

»Es ist ein U. Und das U steht für Uriel. Auch ich bin gewissermaßen unter seinem Schutz, wie auch unter dem der anderen drei Erzengel.«

Meine Worte hatten ihn erschüttert. Chris begann zu zittern, und er betrachtete mich mit anderen Augen. Zog aber bei seinen folgenden Worten die falschen Schlüsse.

»Dann gehörst du zu uns? Ich hätte es merken müssen. Mir fällt es auf, wenn einer zu uns gehört.«

»Nein, ich gehöre nicht dazu. Ich bin ein Mensch und kein Engel wie du.«

»Aber…«

»Kein aber. Du bist von Uriel geschickt worden. Ich habe eine andere Aufgabe als Sohn des Lichts.«

»Sohn des Lichts«, flüsterte er, »welch eine großartige Bezeichnung. Ich habe noch nichts davon gehört, aber ich freue mich, dich getroffen zu haben. Ich spürte schon, daß du anders bist als die meisten Menschen, doch an die Wahrheit kam ich nicht heran. Jetzt muß ich die Welt mit anderen Augen sehen und…«

Der schrille Frauenschrei unterbrach seine Worte. Es war etwas passiert, und wir sahen im nächsten Augenblick, wie sich der offene Gully weiter vor uns aufzublähen schien. Schwarzer Dampf wölkte hervor. Er war nur der Vorbote.

Was folgte, war der alte Götze!

***

Auch wenn er mein Feind war, mußte ich schon von einem imponierenden Anblick sprechen. Was sich da aus der Tiefe nach oben drückte, war schon ein gewaltiges Gebilde oder ein monströses Etwas. Die Pflastersteine an den Rändern des Gullys lösten sich. Sie kanteten in die Höhe, sie knickten beinahe um, und so hatte das Ding genügend Platz, sich ins Freie zu schieben.

Es war die Masse.

Es war sie in all ihrer dunklen Scheußlichkeit. In einem düsteren Grün und mit all den Fratzen der Opfer versehen, die das Monstrum im Laufe der langen Zeit zu sich geholt hatte.

Der große Körper bildete eine Masse, die birnenförmig aussah. Da war der Kopf nicht so breit wie der Körper, aber trotzdem kam er mir noch riesig vor.

Unten breit, nach oben lief er spitzer zu. Im unteren Teil malte sich das Maul wie ein auf dem Rücken liegender Halbmond ab. Ebenfalls in die Breite gezerrt, als wollte sie das gesamte Gesicht bedecken oder von Ohr zu Ohr grinsen, wobei sich am Schädel keine Ohren abzeichneten. Der Götze besaß weder Arme noch Beine, nur eben den gewaltigen Körper, der sich aus dem Gullyloch gedrückt hatte.

Er hockte noch auf dem offenen Kreis, aber er glitt nicht mehr hinein. Die Opfer in seinem Innern zuckten. So nahmen die dunklen Fratzen bei jeder Bewegung ein anderes Aussehen an, aber sie sahen dabei nicht besser aus.

»Er will den Kampf«, sagte Chris Iron.

»Ja.«

»Und ich will ihn auch.«

Ich schätzte die Höhe des Götzen ab. Verdammt, er reichte schon bis zur ersten Etage hoch. Das war ein Brocken. Deshalb wollte ich Chris nicht allein lassen.

»Wir gehen gemeinsam.«

»Es ist meine Rache«, sagte er. »Du hast mir schon viel geholfen, John Sinclair.«

»Wieso?«

»Durch das Kreuz.«

Ich begriff nicht, was er damit gemeint hatte. Es lag noch immer offen auf meiner Hand. Das hatte auch Chris Iron gesehen, und er tat etwas, das mich überraschte.

Seine Hand schwebte über dem Kreuz. Ich rechnete damit, daß er es an sich nehmen wollte, doch ich hatte mich geirrt, denn er hatte etwas anderes damit vor.

Der ausgestreckte Zeigefinger tippte genau auf die Stelle des Kreuzes, in die das U für Uriel eingraviert worden war. Iron gehörte zur Heerschar des Engels. Wie sehr er damit verbunden war, erlebte ich in den folgenden Augenblicken.

Die Fingerkuppe hatte den Buchstaben kaum berührt, da begann bei ihr die Veränderung. Sie glühte auf. Wie Eisen, das erhitzt wurde, um daraus Stahl herzustellen. Die dunkelrote Glut blieb nicht auf die Fingerspitze beschränkt. Wie von einer anderen Kraft geführt, wanderte sie weiter. Zuerst in die Hand hinein und dann in den Arm.

Ich hatte mich in all den Jahren an mein Kreuz gewöhnen können. Ich kannte seine Herkunft, ich kannte seine Funktion und war mir eigentlich sicher gewesen, keine Überraschungen mehr zu erleben.

Das war nun vorbei.

Ich muß wohl ziemlich dumm ausgesehen haben, als ich meinen Talisman anstarrte und auch den Blick an Chris hochgleiten ließ, der noch immer den Kontakt mit dem U auf dem Kreuz hielt.

Er glühte.

Nicht mehr nur am Arm. Die Glut hatte auch sein Gesicht erfaßt und es mit ihrem dunkelroten Schein zu einem Fremdkörper für mich gemacht. Es war eine Kraft, die sich nicht mehr aufhalten ließ. Sie wanderte weit durch seinen Körper. Dabei erfaßte sie die Brust, danach die Arme, und zum Schluß drang sie auch in die Beine ein.

Chris war zu einem glühenden Engel geworden, der trotzdem nicht verbrannte, sondern mit dieser neuen Kraft weiterlebte und sich auch stark fühlte.

Er zog die Hand erst zurück, als ihn die Glut vom Kopf bis zu den Zehenspitzen erfüllt hatte. Als er seinen Mund öffnete, um zu sprechen, da sah ich, daß er auch innerlich glühte und trotzdem nicht ausbrannte.

»Jetzt habe ich seine Stärke«, sagte er mir. »Ich danke dir, Sohn des Lichts!«

Ziemlich perplex ließ er mich zurück. Ich schaute das Kreuz an, aber es strahlte nicht auf. Chris schien ihm die gesamte Energie genommen zu haben.

Mir präsentierte er seinen Rücken. Er hatte sich bereits einige Meter von mir entfernt und schritt seinem Ziel entgegen. Ich wollte ihm folgen, denn durch die ungewöhnliche Aktivierung des Kreuzes hatte ich wieder Hoffnung bekommen, aber eine andere Person machte mir einen Strich durch die Rechnung.

Lautlos war Fay Waldon an mich herangetreten. Sie umfaßte meinen rechten Arm und zerrte mich zurück. »Bitte, John, nicht«, sagte sie flehend. »Laß ihn gehen. Er muß es tun. Du hast ihm schon genug geholfen.« Wie eine Klette hängte sie sich an mich.

Ich war zwar anderer Meinung, was meine Aktivitäten anbetraf, aber ich wollte keine Auseinandersetzung mit Fay haben.

Und so schauten vier Augen zu, was geschah…

***

Die Entfernung zwischen den beiden Todfeinden verringerte sich von Sekunde zu Sekunde. Keiner traf Anstalten, dem anderen aus dem Weg zu gehen. Der Götze stand in seiner ganzen schaurigen Pracht noch immer auf der gleichen Stelle, und der rot glühende Engel ließ sich ebenfalls nicht beirren.

Kein Hindernis hielt ihn auf seinem Weg zurück. So kam er dem Götzen näher und näher.

Es dauerte nicht lange. Nach meinem Geschmack allerdings zog sich die Zeit dahin, als wäre sie künstlich verlängert worden. Es stand hier eine gewaltige Entscheidung an, und ich hoffte mit Fay zusammen, daß es nur einen bestimmten Sieger gab.

Chris war da.

Im Vergleich zudem gewaltigen Monstrum, an dem er hochschauen mußte, um überhaupt das Gesicht sehen zu können, wirkte er klein. Der Mund des Monsters zeigte noch immer den gleichen Ausdruck, er verzerrte sich aber in dem Augenblick, als Chris angriff.

Chris warf sich einfach vor. Wuchtete seinen Körper gegen die Massen des Götzen - und in ihn hinein.

War er weich? Hatte die Glut ihn vielleicht aufgeweicht? Es war mir egal, denn Chris Iron rammte seinen Körper direkt in den anderen hinein, und der Götze schwankte.

Der Ausdruck im Gesicht durchlebte eine Veränderung. Plötzlich sahen wir keinen grinsenden Mund mehr. Da klaffte ein Loch, das mehr einem verzogenen Maul glich. Auch wenn die Gestalt ein alter Götze war, in diesem speziellen Fall erlebte er wahrscheinlich die gleichen Gefühle wie ein normaler Mensch.

Er litt unter den Schmerzen, die in seine Masse regelrecht hineingebrannt worden waren. Der Körper blieb nicht mehr wie er war. Von innen her erfaßte ihn die Glut. Sie brannte und glühte ihn aus, und der Engel drang immer tiefer hinein, so daß er mit dem alten Götzen tatsächlich eine Verbindung einging.

Sie konnte einfach nicht passen, da war ich mir sicher, und plötzlich wußte ich auch, daß es in diesem Fall keinen Sieger geben würde, der zurückblieb.

Ich wußte schon, warum mich Chris nicht an seiner Seite hatte haben wollen. Ich hätte keine Chance gehabt. Möglicherweise nur durch das Kreuz, doch wahrscheinlich hätte ich den gleichen Preis bezahlen müssen wie der Engel.

Er opferte sich.

Er brannte - er verbrannte.

Götze und Engel hatten sich gefunden und waren regelrecht zusammengeschmolzen. Es war eine Einheit, die brannte und glühte, nicht loderte, nicht vergleichbar mit dem normalen Feuer, und von der auch kein Rauch aufstieg.

Sie starben beide.

Sie glühten noch einmal wild auf. Das gewaltige Gebilde aus Engel und Götze bäumte sich hoch, als wollte es vom Boden abheben und in den Nachthimmel fliegen.

Soweit kam es nicht. Das Kunstwerk aus roter Glut fiel einfach um. Es waren keine Unterschiede mehr in der Masse zu sehen, und als das Gebilde auf den Boden aufschlug, dann stob ein Sturm aus Funken in die Höhe, als wollte er einen Regen bilden.

Rote Sternchen wirbelten durch die Dunkelheit, zogen glühende Schweife hinterher, fielen wieder zurück und verloschen.

Wie auch die Masse nicht mehr vorhanden war.

Ausgebrannt, abgebrannt - weg. Nicht abgekühlt. Nein, es gab nichts mehr. Weder von dem alten Götzen, noch von einem Engel, der sich als Mensch Chris Iron genannt hatte.

Der Feuerengel Uriel hatte ihm einen Teil seiner Kraft überlassen. Noch verstärkt durch die Macht meines Kreuzes, war ihm der endgültige Sieg gelungen. Die Umgebung hier würde den Namen Leichengasse kaum mehr zu Recht tragen…

***

Ich drehte mich um.

Fay Waldon hockte am Boden. Sie hatte die Hände gegen ihr Gesicht gepreßt und weinte. Sie wußte, daß es ihren Beschützer nicht mehr gab, aber auch die Gefahr existierte nicht mehr. Wenn sie beides gegeneinander abwog, mußte sie zugeben, daß sie großes Glück gehabt hatte.

Ich zog sie auf die Füße und stützte sie ab, weil sie einfach zu schwach auf den Beinen war. Was sie sagte, verstand ich nicht, weil die Worte immer wieder von Schluchzlauten unterbrochen wurden.

Bevor ich sie zu ihrem Haus führte, durchsuchte ich die Umgebung. Dort war alles normal. Es gab das Grauen nicht mehr. Die Leichengasse hatte durch die Vernichtung des alten Götzen ihren schrecklichen Zauber verloren.

Trotzdem gab es Erklärungsbedarf. Ich würde mich den Fragen der Kollegen stellen müssen.

»Nie mehr kommt er zurück, John«, sagte Fay, als wir die Küche erreicht hatten und ich sie auf einen Stuhl gedrückt hatte.

»Das stimmt, Fay, aber du wirst ein normales Leben führen können. Da bin ich mir sicher.«

»Ich ziehe hier weg!« flüsterte sie. »Ich… ich… will hier nicht mehr leben.«

»Das kann ich sogar verstehen.«

»Weit weg. Nach Amerika«, murmelte sie und begann wieder zu weinen.

Ich verließ die Küche, um in die erste Etage zu steigen. Ich hatte nicht vergessen, wer dort mit dem Oberkörper aus dem Fenster hing.

Noch immer war es so. Die beiden Menschen waren bewußtlos geworden und nicht gestorben. Ich zog sie vom Fenster zurück und legte sie behutsam auf das Bett. Ihre blutverschmierten Gesichter sahen aus wie die bösen Masken eines Zauberers.

Der Fall war ausgestanden. Als ich aus dem Fenster schaute, sah ich im Osten die Morgendämmerung aufziehen. Der helle Streifen war wie ein Stück Hoffnung.

Auch für die Leichengasse…
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